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DDiiee  ggeesseettzzlliicchhee  KKoonnttrroollllee  üübbeerr  ddiiee
MMiinnddeerrhheeiitteennsseellbbssttvveerrwwaallttuunnggeenn

Der Leiter des Verwaltungsamtes
der Hauptstadt oder des Komitats
übt die gesetzliche Kontrolle über
die Minderheitenselbstverwaltun-
gen aus. 
SSeeiittee  33

„„EEss  iisstt  wwiicchhttiigg,,  nniicchhtt  nnuurr  ddiiee
SSpprraacchhee  zzuu  vveerrmmiitttteellnn,,  ssoonnddeerrnn

aauucchh  ddiiee  LLeebbeennsswweeiissee,,  ddiiee
AAuuffffaassssuunngg  uunndd  ddiiee  KKuullttuurr““

Elisabeth Kófiás ist 45 Jahre alt,
Kindergärtnerin und Vorsitzende
der Minderheitenselbstverwaltung
ihres Heimatdorfes Ofalo.
SSeeiittee  44

IInn  uunnsseerreerr  SSttaaddtt  hhäättttee  kkeeiinnee  WWaahhll
ssttaattttffiinnddeenn  kköönnnneenn

Juchhe, wieder habe ich es ge-
schafft, in die Selbstverwaltung
der deutschen Minderheit gewählt
zu werden. Zugegeben, ich spre-
che kein Deutsch, aber bin schon
seit der Wende eines der aktivsten
Mitglieder des Vereins zur Pflege
der deutschen Sprache und Kultur,
und zwar in führender Position.
SSeeiittee  44

PPaallaattsscchhiinnkkeenn  uunndd  aannddeerree
LLeecckkeerrbbiisssseenn

Der 13jährige Johann Adam Mi-
chael Gundel suchte nach seinem
Glück, als er aus Bayern nach Un-
garn kam. Schon mit 18 wurde er
Oberkellner, mit 25 machte er sich
selbständig und heiratete Anna
Kommer, die Nichte des Besitzers
der Gaststätte Zum Goldenen Ad-
ler. Er hatte fünf Kinder, doch nur
Sohn Karl trat in die Fußstapfen
seines Vaters.
SSeeiittee  66

SSttaammmmbbaauumm  uunndd  MMoozzaarrtt--MMuussiikk
Der Siebenbürger Maler Károly
Wilhelm (geboren 1943 in Arad)
studierte an der Kunstakademie in
Klausenburg, war frisch diplomiert
Lehrer für Kunstgeschichte in
Neumarkt am Mieresch, siedelte
1974 nach Ungarn um, seitdem
lebt und arbeitet er in Budapest.
SSeeiittee  66

AAuuss  ddeemm  IInnhhaalltt
MMiitt  ddeerr  BBeeiillaaggee

UUnnggaarrnnddeeuuttsscchhee  CChhrriissttlliicchhee
NNaacchhrriicchhtteenn

Neue ZeitungNeue Zeitung

In 90 Minuten um die Welt
Ein Gespräch mit ESA-Astronaut Hans Schlegel über

seine nächste Mission

Tags zuvor bittet er um Verzei-
hung. Ab 9 Uhr müsse er nach Eu-
ropa telefonieren. Zum Treffpunkt
bei den zwei T-38 Düsenjets am
Eingang des Johnson Space Center
(JSC) im texanischen Houston
kommt er 20 Minuten später; dafür
entschuldigt er sich gleich zwei-
mal. Hans Schlegel ist ein Mann
von ausgeprägter Höflichkeit. Als
weiteres Charakteristikum fällt ei-
nem seine Gelassenheit auf. All
diese Eigenschaften dürften aus der
Vielseitigkeit des deutschen ESA-
Astronauten (European Space
Agentur) resultieren: Schlegel ist
Physiker, Fallschirmjäger, For-
schungstaucher, Inhaber der Privat-
pilotlizenz einschließlich der In-
strumenten- und Kunstflugberech-
tigung, Vater von sieben Kindern.
Zu seinen besonderen Auszeich-
nungen gehören das Verdienst-

kreuz 1. Klasse des Verdienstor-
dens der Bundesrepublik Deutsch-
land, der russische Orden der Völ-
kerfreundschaft und „Exceptional
Achievement Medal“ der NASA
(National Aeronautics and Space
Administration).

Hans Schlegel steigt aus seinem
Wagen. Nach einem kräftigen
Handschlag sagt er: „Bitte folgen
Sie mir, wir fahren zu der Saturn V-
Rakete.“ Der Weg führt von der
NASA-Road links in die Saturn
Line, die Autos halten im Rocket
Park. Hans Schlegel öffnet die Tür
zu einem Gebäude, in dem sich Ge-
schichte befindet: Auf einer Länge
von 110 Metern erstreckt sich eine
kolossale Saturn V-Rakete, die mit
Neil Armstrong und Edwin Aldrin
die ersten Menschen zum Mond
brachte. 

Manches doch auf
gutem Wege

Klaus J. Lo-
derer, Chef-
r e d a k t e u r
der Zeit-
schrift Un-
sere Post,
wurde im
N o v e m b e r
zum neuen
Bundesvor-
s i t z e n d e n
der Landsmannschaft der Deut-
schen aus Ungarn gewählt. Die-
ses Amt hatte bisher Friedrich A.
Zimmermann inne, Loderer
(Foto) ist nur knapp über vierzig
Jahre alt und daher kein Ange-
höriger der Erlebnisgeneration.
Der Architekturdozent übt den
Vorsitz als Ehrenamt aus und
sieht vieles doch positiver, als
man das allgemein tut.

NNZZ::  HHeerrrr  LLooddeerreerr,,  SSiiee  ssiinndd  uumm  ddiiee
vviieerrzziigg  uunndd  wwuurrddeenn  ddeeuuttlliicchh  nnaacchh
ddeerr  VVeerrttrreeiibbuunngg  iinn  DDeeuuttsscchhllaanndd  ggee--
bboorreenn..  WWiiee  kkaannnn  mmaann  mmiitt  ddiieesseerr
LLeebbeennsseerrffaahhrruunngg  ddiiee  LLaannddssmmaannnn--
sscchhaafftt  ddeerr  DDeeuuttsscchheenn  aauuss  UUnnggaarrnn
lleeiitteenn??

KKLL:: Das ist tatsächlich etwas
Neues, andererseits ist es, glaube
ich, kein Problem. Die Vertreibung
ist natürlich immer ein wichtiger
Identifikationsfaktor bei den Un-
garndeutschen in Deutschland ge-
wesen, aber ich glaube, es schadet
auch nicht, wenn der Schwerpunkt
auf das kulturelle Erbe der Ungarn-
deutschen gelegt wird, und das ist
jetzt eine gute Gelegenheit.

NNZZ::  IInn  wweellcchheemm  ZZuussttaanndd  bbeeffiinnddeett
ssiicchh  ddiiee  LLaannddssmmaannnnsscchhaafftt??

KKLL:: In den letzten Jahren ist sie na-
türlich geschrumpft. Bisher stamm-
ten fast alle Mitglieder aus der Er-
lebnisgeneration, aber inzwischen
gibt es auch jüngere Menschen, in
meinem Alter oder noch jünger, die
ein Interesse am Erbe ihrer Eltern
haben und deswegen gerne in der
Landsmannschaft mitarbeiten. Es
hat im Bundesvorstand einen Ge-
nerationswechsel gegeben, mein
Stellvertreter Holger Bayer ist un-
ter vierzig, und es gibt noch andere
Vorstandsmitglieder, die selbst
nicht vertrieben wurden.

(Fortsetzung auf Seite 3) (Fortsetzung auf Seite 12)

Vorstand des Komitatsverbandes Branau gewählt

Landesweit beispielhafte
Lösung anstreben

Der Vorsitzende des Komitats-
verbandes Deutscher Selbstver-
waltungen in der Branau wird
auch in den nächsten vier Jahren
Josef Zugfil sein. Darüber ent-
schied die Vollversammlung des
Verbandes am 27.  Januar auf ih-
rer Sitzung in Fünfkirchen. Zu
Vizevorsitzenden wurden Zoltán
Schmidt und Stefan Bürger-
mayer gewählt.

Der Komitatsverband der Branau ist
die zahlenmäßig stärkste Organisa-
tion dieser Art mit 102 Selbstverwal-
tungen und 510 Mitgliedern. Die
Vollversammlung war mit 380 er-
schienenen Abgeordneten verhältnis-
mäßig gut besucht, auch wenn so
manche die letzten Wahlgänge nicht
abwarteten. Zwei Kandidaten gab es
für den Posten des Vorsitzenden, und
zwar den bisherigen Amtsinhaber Jo-
sef Zugfil und Johann Szigrist aus
Nadasch. Bei der Abstimmung wähl-
ten 276 Elektoren Josef Zugfil, 102
Stimmen fielen auf Johann Szigrist.
Zoltán Schmidt wirkte auch bis dato
als Vizevorsitzender des Komitats-

verbandes, Stefan Bürgermayer hatte
bisher kein Amt inne. Auf der Ver-
sammlung entschied man sich auch
für die Kandidaten der Landesselbst-
verwaltung und der Komitatsselbst-
verwaltung, wo die Wahl am 4. März
stattfindet. Bei der Auswahl der Kan-
didaten für die LdU berücksichtigte
man die in der Branau existierenden
neun ungarndeutschen Kleinregio-
nen, von denen jede eine Person
stellt. Der zehnte Platz ging an die
Schomodei, deren deutsche Selbst-
verwaltungen in den Branauer Ver-
band integriert sind. Über die fünf
weiteren Plätze stimmten die Anwe-
senden auf einer Liste ab. Es sei ein
glücklicher Umstand, so der neuge-
wählte Vorsitzende Josef Zugfil NZ
gegenüber, daß die Zahl der Kleinre-
gionen genau der Zahl der künftigen
Mitglieder in der Komitatssselbst-
verwaltung entspreche, auch hier
stellte jede einen Kandidaten. Den
Vorstand des Komitatsverbandes bil-
den der Vorsitzende, die Vizevorsit-
zenden und die Kandidaten für LdU
und Komitatssselbstverwaltung, da
aber einige Personen auf beiden
Listen figurieren, wird der Vorstand
aus 22 Personen bestehen.

(Fortsetzung auf Seite 2)
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Die wichtigste Aufgabe der be-
vorstehenden Zeit sei, so Josef
Zugfil, eine bessere Verteilung der
nunmehr tatsächlich vielen Aufga-
ben, wobei zu hoffen bleibe, daß
alle gewillt seien, kräftig zuzu-
packen. Schön wäre es, wenn das
bereits erworbene Haus in Fünfkir-
chen bald dem Komitatsverband
zur Verfügung stehen und als Zen-
trum benutzt werden könnte. Sehr
wichtig sei auch eine gebührende
Integration in den Prozeß „Fünkir-
chen – Kulturhauptstadt Europas
2010“, wobei erste Gespräche be-
reits geführt worden seien. Auch
mit der Komitatsselbstverwaltung
hoffe man auf gute Zusammenar-
beit. Sobald die Selbstverwaltun-
gen der Ungarndeutschen, Kroaten
und Roma gewählt seien, sagte Jo-
sef Zugfil, wolle man die Verhand-

lungen mit dem Komitatstag, vor
allem mit dessen Vorsitzenden Jo-
hann Hargitai, weiterführen. Nach
dem aktuellen Stand der Dinge ak-
zeptiere man die Versicherung von
Johann Hargitai, daß in der Branau
eine landesweit beispielhafte Lö-
sung angestrebt werde. Dafür
scheint in Anbetracht dessen, daß
der Komitatstag mit der Bildung
seines Minderheitenausschusses
solange warten will, bis die Komi-
tatsselbstverwaltungen auf den
Beinen sind, tatsächlich eine
Chance zu bestehen.

Wie bekannt, nominiert die Bra-
nau auf der Basis der Vorschläge
aus anderen Komitaten auch alle
Kandidaten für die Landesliste zur
Wahl der Landesselbstverwaltung
der Ungarndeutschen. Wie Josef
Zugfil NZ sagte, seien auch in die-
sem Bereich bereits alle notwendi-
gen Schritte getan.                    aannii

In der Welt der Mund-
art wuchs Koloman
Brenner aus Ödenburg
auf. Stefan Valentin
aus Schorokschar ver-
sucht, die Erscheinun-
gen der heutigen Welt
ironisch zu beschrei-
ben und bezeichnet
sich als Chronisten der
Zeit. Die zwei ungarn-
deutschen Autoren und
Literaturorganisator
Johann Schuth waren
am 25. Jänner zu Gast
im Fünfkirchner Lenau-Haus. Als „Schwäbischer Parnass. Bekenntnisse“
war die Veranstaltung angekündigt – gegen den Ausdruck „schwäbisch“
hatte zwar der Ödenburger Brenner berechtigten Einwand erhoben, aber die
vorgetragenen Texte und die von Germanistikdozenten András F. Balogh
moderierten Gespräche über Fragen des literarischen Schaffens, der Bezie-
hung zur deutschen Sprache oder zur Identität brachten so manche Bekennt-
nisse und Erkenntnisse. 

Chronisten der Zeit

Europa kam in
Schulen

Seit dem 1. Januar 2007 hat
Deutschland für sechs Monate den
Vorsitz der Europäischen Union
inne. Während dieser Zeit hat
Deutschland noch stärker als sonst
die Möglichkeit, europäische Politik
entscheidend mitzugestalten. Die
Wahlbeteiligung bei den Europa-
wahlen ist gering, die Verfahren, mit
denen in Brüssel Entscheidungen
getroffen werden, erscheinen vielen
Bürgern oft undurchsichtig und
kompliziert. Vielfach wird bemän-
gelt, daß es zuviel „Europa“ gibt und
die Belange der einzelnen Staaten
nicht mehr genügend berücksichtigt
werden. Daß die Europäische Union
viele positive Auswirkungen für die
europäischen Bürger hat, wird oft
übersehen. Die Reisefreiheit und den
Wegfall der Grenzkontrollen neh-
men wir als ebenso selbstverständ-
lich hin wie das friedliche Zusam-
menleben in Europa. Die deutsche
Bundeskanzlerin Angela Merkel hat
daher zusammen mit den Minister-
präsidenten der Länder beschlossen,
anläßlich der deutschen EU-Ratsprä-
sidentschaft am 22. Januar 2007 ei-
nen EU-Projekttag in deutschen
Schulen durchzuführen. Der EU-
Projekttag hat zum Ziel, das Inter-
esse der Schülerinnen und Schüler
an der Europäischen Union zu
wecken und das Verständnis für die
Funktionsweise von Europa zu ver-
bessern. Diesen Gedanken hat die
Deutsche Botschaft in Budapest auf-
gegriffen und veranstaltete am 22.
Januar ebenfalls einen EU-Projekt-
tag an Schulen in Ungarn.

Botschafter Hans Peter Schiff be-
suchte das Thomas-Mann-Gymna-
sium – Deutsche Schule Budapest
(www.deutscheschule.hu) und disku-
tierte mit Schülerinnen und Schülern
des Model European Parliament AG
über Fragen der EU-Erweiterung,
Beziehungen der EU zu Rußland und
andere Themen. An dem Gespräch
nahmen das Szent Imre Gymnasium
und die ELTE Trefort Ágoston
Übungsschule mit jeweils einer
Gruppe des Model European Parlia-
ment Projekts teil. Diese hochinfor-
mierten Elftkläßler haben bereits
internationale Wettbewerbe, u.a. in
Brüssel, besucht. Auch im Deutschen
Nationalitätengymnasium im XX.
Bezirk bestimmte Europa einen Vor-
mittag lang den Unterricht. Der poli-
tische Referent der Botschaft David
Bartels suchte dort das Gespräch mit
Jugendlichen.

Der Gesandte der Botschaft Walter
Haßmann begab sich auf die Reise
zum Ungarndeutschen Bildungszen-
trum (www.mnamk.hu) in Baje, wo
man sogar das deutsche Abitur er-
werben kann. Wirtschaftsreferent Dr.
Michael Geisler besuchte die bilin-
guale Ungarisch-Deutsche Grund-
schule Tarján (www.tarjan-
szeged.sulinet.hu) in Szegedin, um
Fragen der Schüler zu den Aufgaben
der Deutschen Botschaft zu beant-
worten und mit ihnen das örtliche Ju-
gendzentrum kennenzulernen.
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(Fortsetzung von Seite 1)

Auschwitz-Birkenau

Internationaler Holocaust-Gedenktag
Der Kampf gegen das Vergessen sei nichts anderes als der ununterbrochene
Kampf gegen jedwede Unterdrückung, Ausgrenzung, Brandmarkung und
Gewaltherrschaft, betonte Ministerpräsident Gyurcsány in seinem Tele-
gramm an die Gedenkveranstaltung im Holocaust-Gedenkzentrum in Buda-
pest am internationalen Gedenktag an die Opfer des Holocaust,. dem 27. Ja-
nuar. Der Gedenkfeier anläßlich des 62. Jahrestages der Befreiung des Kon-
zentrationslagers Auschwitz-Birkenau wohnten außer Staatsoberhaupt Só-
lyom  zahlreiche öffentliche Würdenträger und Vertreter der diplomatischen
Korps bei.

Offizielle Rednerin der Gedenkveranstaltung war die polnische Botschaf-
terin; sie sprach über die Pflicht des Gedenkens, forderte konsequentes Auf-
treten gegen Intoleranz, Rassismus und Antisemitismus und verurteilte die
Relativierung der Geschichte.

Die UNO-Vollversammlung hatte im November 2005 den 27. Januar zum
internationalen Gedenktag erklärt. An diesem Tag im Jahre 1945  war das Ver-
nichtungslager Auschwitz von sowjetischen Truppen befreit worden. In der
einstimmigen gemeinsamen Erklärung werden „die Pflicht zum Gedenken“
und „die Pflicht zum Lehren“ besonders hervorgehoben, damit die kommen-
den Generationen von der Geschichte des von den Nazis  verübten Massen-
mordes an sechs Millionen Menschen, zum größten Teil Juden, wissen.
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Manches doch auf gutem Wege

NNZZ::  IIhhrr  LLeebbeenn  hhaabbeenn  SSiiee  iinn  DDeeuuttsscchh--
llaanndd  vveerrbbrraacchhtt..  SSiiee  sspprreecchheenn  DDeeuuttsscchh
uunndd  nneennnneenn  ddiiee  ddeeuuttsscchhee  KKuullttuurr  IIhhrr
eeiiggeenn..  WWoodduurrcchh  kkaannnn  mmaann  uunntteerr  ssooll--
cchheenn  BBeeddiinngguunnggeenn  UUnnggaarrnnddeeuuttsscchheerr
bblleeiibbeenn??

KKLL:: Das ist eine sehr schwierige
Frage. Dadurch, daß ein Teil mei-
ner Familie in Ungarn gelebt hat,
war ich von klein auf immer wieder
in Ungarn. Ich habe Ungarn erst-
mals als Dreijähriger besucht. Da
haben wir meine Großeltern be-
sucht, die nicht vertrieben worden
waren. Dadurch hatte ich immer ei-
nen sehr engen Kontakt zu Ungarn,
und es war so, daß wir fast jedes
Jahr ein- bis zweimal in Ungarn
waren und ich dadurch alles mitbe-
kommen habe.

NNZZ::  WWiiee  vviieellee  GGeenneerraattiioonneenn  hhiinn--
dduurrcchh  kkaannnn  mmaann  ddiieess  uunntteerr  ssoollcchheenn
UUmmssttäännddeenn  wweeiitteerrggeebbeenn??

KKLL:: Das wird irgendwann tatsäch-
lich mal einschlafen, weil die Deut-
schen aus Ungarn natürlich völlig
integriert sind. Einen ungarndeut-
schen Dialekt sprechen nur noch
die Älteren, von den Jüngeren kann
das tatsächlich keiner mehr. Aber es
gibt das soeben erwähnte kulturelle
Erbe und darüber kann es zumin-
dest ein paar Jahre weitergehen. Ob
sich langfristig so eine Landsmann-
schaft am Leben erhalten läßt, ist
natürlich eine andere Frage. Aber
hoffen wir für die nächsten Jahre
das allerbeste. Jetzt habe ich dieses
Amt übernommen, und ich kann es
nicht wie ein Totengräber angehen.
Einige der Älteren sind der Mei-
nung, es wird ja nicht mehr lange
gehen, aber bereits vor fünfzehn
Jahren, als ich das erste Mal bei ei-
nem Schwabenball in Deutschland
mitwirkte, wurde prophezeit, daß
nach ein paar Schwabenbällen alles
einschlafen werde. Und dann gab
es doch immer wieder viele Schwa-
benbälle. Manche Sachen sind ein-
geschlafen, manches konnte aber
auch neu belebt werden. Da läßt
sich doch auch einiges für die Zu-
kunft machen.

NNZZ::  IIcchh  bbiinn  UUnnggaarrnnddeeuuttsscchheerr,,  uunndd
ddeesshhaallbb  bbiinn  iicchh......  WWiiee  wwüürrddeenn  SSiiee
ddeenn  SSaattzz  bbeeeennddeenn??

KKLL:: Man ist etwas anders als die
anderen, man hat einfach Bezug zu
zwei Kulturen. Einerseits zur
bundesdeutschen Kultur, anderer-
seits aber eben auch zur ungarn-
deutschen Kultur. Es ist eher ein
mitteleuropäisches Kulturerbe und
es ist nicht so eingeschränkt, als
wenn man sagt, schwäbisch oder
bayerisch. Der Blick ist doch ein
bißchen weiter.

NNZZ::  WWiiee  kköönnnneenn  ddiiee  UUnnggaarrnnddeeuutt--
sscchheenn  hhiieerr  uunndd  iinn  ddeerr  BBuunnddeessrreeppuu--
bblliikk  zzuussaammmmeennaarrbbeeiitteenn??

KKLL:: Die Zusammenarbeit war in
den letzten Jahren durch die per-
sönlichen Kontakte und durch den
kulturellen Austausch sehr intensiv.
Ungarndeutsche Gruppen traten in
Deutschland auf und umgekehrt.
Dadurch, daß jetzt beide Länder in
der EU sind, ist vieles einfacher ge-
worden, wie etwa die VUdAK-
Ausstellung, die derzeit in Berlin
zu sehen ist, oder daß man Lesun-
gen von ungarndeutschen Dichtern
organisiert. Einige – Robert Becke
und Josef Michaelis – waren schon
bei uns. Es ist also ein intensiver
Austausch. Durch die Entfernung
von tausend Kilometern ist es zwar
nicht möglich, sich kurzfristig zu
treffen, aber letztendlich geht es
dann schon, es braucht nur ein biß-
chen Planung.
NNZZ::  WWiiee  sseehheenn  SSiiee  ddiiee  FFuunnkkttiioonn  ddeerr
LLaannddssmmaannnnsscchhaafftt  iinn  ddiieesseerr  HHiinn--
ssiicchhtt??
KKLL::  Sie hat eine Vermittlerfunk-
tion, sie kann Wegbereiter sein bei
Veranstaltungen oder sie vermittelt,
wenn eine deutsche Stadt Interesse
hat an einer ungarndeutschen
Gruppe. Es kommen öfter Anfra-
gen: „Oh, wir hätten gern was aus
Ungarn“, und dann gibt es die ent-
sprechende Möglichkeit. Oder man
vermittelt Künstler. Es sind aber
auch andere organisatorische Sa-
chen. Als mit dem Beitritt Ungarns

zur EU das Rentenrecht geändert
wurde, hatte auch die Landsmann-
schaft plötzlich wieder eine inten-
sive Aufgabe, nämlich zu beraten,
wie man in Deutschland diese Ren-
tenansprüche abruft.

NNZZ::  WWiiee  sseehheenn  SSiiee  ddiiee  LLaaggee  ddeerr
UUnnggaarrnnddeeuuttsscchheenn  iinn  UUnnggaarrnn??

KKLL:: Eigentlich sehr positiv. Ich
weiß, es gibt in Deutschland
Stimmen, die alles sehr kritisch se-
hen, etwa daß der Sprachverlust
immer weiter fortschreitet – was
tatsächlich bedauerlich ist. Aber es
gibt auch positive Dinge: die vielen
ungarndeutschen Tanzgruppen,
Chöre und Blaskapellen, und da
sieht man an vielen Stellen, daß die
Mundart doch noch irgendwie ge-
pflegt wird. Die Landesselbstver-
waltung ist sehr aktiv. Gut sind of-
fizielle Förderprogramme, daß in
den Schulen und Kindergärten das
Brauchtum gepflegt wird.

NNZZ::  IIsstt  eess  aallssoo  iimm  GGrruunnddee  ggeennoomm--
mmeenn  aauuff  eeiinneemm  gguutteenn  WWeeggee??

KKLL:: Ja und nein. Ich meine, man
kann es auch kritisch sehen. Daß die
Mundart nicht mehr gesprochen
wird, das ist tatsächlich ein Problem.
Man wird es wahrscheinlich auch
nicht aufhalten können, daß noch ein
weiterer Verlust eintritt. Schöner

wäre es natürlich, man hätte noch
eine intensive Mundartpflege oder
Zweisprachigkeit in Ungarn, wie sie
im 19. Jahrhundert vorhanden war –
aber das ist einfach vorbei.

NNZZ::  WWiiee  wwüürrddeenn  SSiiee  ddiiee  PPoolliittiikk  ddeerr
BBuunnddeessrreeppuubblliikk  iinn  bbeezzuugg  aauuff  ddiiee
ddeeuuttsscchheenn  MMiinnddeerrhheeiitteenn  iinn  uunnsseerreemm
RRaauumm  bbeewweerrtteenn??

KKLL:: Die Bundesrepublik könnte
hier durchaus ihre Förderung noch
etwas intensivieren. Man hört von
deutschen Politikern immer Lobes-
hymnen auf die ungarische Minder-
heitenpolitik. Das Gesetz ist wirk-
lich wunderbar, aber die Minder-
heitengesetze in Ungarn – das sieht
man in der Geschichte – wurden
nicht unbedingt in die Praxis umge-
setzt. Die Bundesrepublik macht ja
eigentlich viel, und es ist ein gutes
Zeichen, daß die Beziehungen zwi-
schen Botschaft und Landesselbst-
verwaltung so gut sind. Da könnte
man aber sicher einiges intensivie-
ren. Aber es ist neben der Kosten-
frage eine politische Frage, ob man
das möchte, und da wäre es wün-
schenswert, wenn von der deut-
schen politischen Seite nicht nur
Lob käme für die ungarische Min-
derheitenpolitik, sondern durchaus
auch einmal eine kritische Stimme.

NNZZ::  HHeerrrr  LLooddeerreerr,,  vviieelleenn  DDaannkk  ffüürr
ddiieesseess  GGeesspprrääcchh!!

Die gesetzliche Kontrolle 
über die Minderheitenselbstverwaltungen

Der Leiter des Verwaltungsamtes
der Hauptstadt oder des Komitats
übt die gesetzliche Kontrolle über
die Minderheitenselbstverwaltun-
gen aus. Er kann die Entscheidun-
gen der Selbstverwaltung aus-
schließlich auf ihre Rechtmäßigkeit
überprüfen.

Die gesetzliche Kontrolle über die
Landesselbstverwaltung übt der Lei-
ter des nach dem Sitz der Landes-
selbstverwaltung zuständigen Ver-
waltungsamtes aus.

Der Leiter des Verwaltungsamtes
prüft ob,

a. die Organisation, die Ge-
schäftsführung und das Verfahren
der Entscheidungsfindung,

b. jeder Beschluß, darunter auch
die Beschlüsse des Gremiums, des
Vorsitzenden, der Ausschüsse bzw.
der Assoziation, der Minderheiten-
selbstverwaltungen den Rechtsvor-
schriften entsprechen.

Es bestehen auch Ausnahmen, wo
der Leiter des Verwaltungsamtes
keine Befugnis zur gesetzlichen
Kontrolle hat. So kann er die Ent-
scheidungen der Minderheiten-
selbstverwaltungen nicht überprü-
fen, wenn es um einen Arbeitsstreit
– resultierend aus dem Rechtsver-
hältnis als Beamter/in oder Ange-

stellte/r – geht oder um ein in einer
gesonderten Rechtsvorschrift fest-
gelegtes Gerichts- oder Staatsver-
waltungsverfahren.

Der Leiter des Verwaltungsamtes
kann aber eine gesetzliche Kontrolle
durchführen, wenn die Entschei-
dung des Gremiums die Rechte des
Arbeitnehmers verletzt.

Der Leiter des Verwaltungsamtes
erteilt auf Anfrage der Minderhei-
tenselbstverwaltung fachliche Hilfe.

Im Falle einer Rechtsverletzung
fordert der Leiter des Verwaltungs-
amtes die Betroffenen zur Beendi-
gung der Rechtsverletzung auf. Der
Betroffene ist verpflichtet, den Lei-
ter des Verwaltungsamtes innerhalb
der festgesetzten Frist über die ent-
sprechend ausgeführte Maßnahme
zur Beendigung der Rechtsverlet-
zung zu unterrichten. Wenn er die
Frist versäumt oder mit dem Inhalt
des Aufrufs des Verwaltungsamtes
nicht einverstanden ist, kann der
Leiter des Verwaltungsamtes

a. die gerichtliche Überprüfung
des rechtswidrigen Beschlusses,

b. die Einberufung des Gremiums
der Minderheitenselbstverwaltung
zwecks Beendigung der Rechtsver-
letzung,

c. die Feststellung der Verant-

w o r t l i c h k e i t
des Vorsitzen-
den, des Vize-
vors i tzenden
des Gremiums,
beantragen.

Das Verfah-
ren gegen die
Minderheiten-
selbstverwal-
tung, die geltendes Recht verletzt,
kann innerhalb von 30 Tagen nach
Ablauf der Frist eingeleitet werden.
Das Gericht kann im Falle der Klage
die Ausführung der Entscheidung
einstellen. Der Leiter des Verwal-
tungsamtes kann während der ge-
setzlichen Kontrolle auch die
Durchführung einer Untersuchung
im Zusammenhang mit der Wirt-
schaftsführung der Minderheiten-
selbstverwaltung beim Staatlichen
Rechnungshof beantragen.

Bei Fragen wenden Sie sich bitte
an:
Olívia Schubert
Amt für Nationale und Ethnische
Minderheiten
Deutsches Referat
E-Mail: s.olivia@mail.datanet.hu
Tel.: 06-1-266-6343/104

(Fortsetzung von Seite 1)
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Elisabeth Kófiás ist 45 Jahre alt,
Kindergärtnerin und Vorsitzende
der Minderheitenselbstverwal-
tung ihres Heimatdorfes Ofalo.

NNZZ::  WWaass  bbeeddeeuutteett  eess  ffüürr  SSiiee,,  UUnn--
ggaarrnnddeeuuttsscchhee  zzuu  sseeiinn??
Da ich Nationalitätenkindergärtnerin
bin, ist eigentlich mein Beruf, aber
mein ganzes Leben dadurch geprägt.
Im eigenen Ort kann man das meiste
für das Ungarndeutschtum tun, für
die Sprache und für die Identität, daß
sie erhalten bleiben für die Jugend.
Das tue ich auch in meinem Beruf.

NNZZ::  IIsstt  eess  eettwwaass  BBeessoonnddeerreess,,  aauußßeerr--
hhaallbb  IIhhrreess  HHeeiimmaattoorrtteess  UUnnggaarrnnddeeuutt--
sscchhee  zzuu  ttrreeffffeenn??
Wenn ich zu einem Treffen gehe, wo
ich weiß, daß die anderen auch Deut-
sche sind und diejenigen sogar noch
Mundart sprechen, dann ist es immer
ein tolles Gefühl, wenn wir dann ei-
nige Worte oder Sätze in dieser
Mundart reden. Es ein Gefühl des
Zusammenhalts für mich! Ich habe
das auch immer stolz den anderen
gezeigt, dann sagen wir: Wir sind
untereinander!
NNZZ::  WWiirrdd  mmaann  iimm  AAuussllaanndd  aallss  UUnn--
ggaarrnnddeeuuttsscchhee  wwaahhrrggeennoommmmeenn??
Das ist ganz verschieden, sehr viele
wissen überhaupt nichts über die
deutsche Minderheit in Ungarn. Die
Sprachkenntnisse fallen zwar auf,
aber vom Ungarndeutschtum wissen

sie wenig. Wenn Interesse da ist,
kläre ich die Menschen immer wie-
der gerne auf. 

NNZZ::  MMuußß  mmaann  AAnnggsstt    uumm  ddiiee  ZZuukkuunnfftt
ddeerr  UUnnggaarrnnddeeuuttsscchheenn  hhaabbeenn??

Ich denke, Angst muß man ganz be-
stimmt nicht haben, die Sprache hat
wieder eine sehr große Bedeutung
bekommen und auch die Rechte der
Minderheiten sind geregelt. Durch
meine Arbeit weiß ich aber, daß es
wichtig ist, nicht nur die Sprache zu
vermitteln, sondern auch die Lebens-
weise, die Auffassung, die Kultur,
auch zum Beispiel das Leben, das auf
dem Dorf vorhanden war, und auf
das Ganze stolz sein kann.

NNZZ::  WWiiee  wwiirrdd  OOffaalloo  iinn  110000  JJaahhrreenn
aauusssseehheenn??  

Ganz sicher ganz klein. Ich bin aber
optimistisch, es wird vorhanden sein.

CChhrriissttiinnaa  AArrnnoolldd

Juchhe, wieder habe ich es geschafft,
in die Selbstverwaltung der deut-
schen Minderheit gewählt zu werden.
Zugegeben, ich spreche kein
Deutsch, aber bin schon seit der
Wende eines der aktivsten Mitglieder
des Vereins zur Pflege der deutschen
Sprache und Kultur, und zwar in füh-
render Position. Doch es ist mir leider
immer noch nicht gelungen, mir ein
Minimum an Deutsch anzueignen,
damit ich auch in der Vereinsarbeit
und unseren Sitzungen und Pro-
grammen die Sprache meiner Vorfah-
ren zur Übung empfehlen könnte.
Apropos Programme: In der ersten
Wahlperiode ab 1994 hatten wir sie
noch in Zusammenarbeit mit Schü-
lern und Studenten als Wettbewerbe
in Deutsch, schöne Veranstaltungen
mit den Lehrern und Eltern als Zuhö-
rer, Lesungen in Cafés mit viel Publi-
kum, Besuche deutscher Konzerte
und Theatervorführungen... Doch das
alles ist vorbei. Weshalb, das will ich
verraten, aber bitte behaltet es für
euch! 

Es begann damit, daß unsere Stadt

einen größeren Betrag aus Deutsch-
land für Ankauf und Einrichtung ei-
nes Minderheitenhauses erhielt, der
natürlich eine ordentlich deutsche
Zweckbindung hatte. Da mußten alle
Minderheiten schauen, damit sie bei
der Verteilung des dicken Kuchens
nicht zu kurz kamen. Als Vorsitzende
sorgte ich dafür, daß unser ungarn-
deutsches Zimmer die schönste Aus-
stattung bekam in Form von Polster-
sesseln, die zwar doppelt so viel Platz
einnahmen, aber umso bequemer wa-
ren und in den Folgejahren auch für
unsere Mitgliederzahl ausreichten.
Wir zählten damals wie heute 50 Mit-
glieder, von denen abwechselnd
immer je ein Drittel anwesend war,
wenn wir Filmvorführungen oder
Gastvorträge und später Chorproben
hatten, an denen hauptsächlich solche
Mitglieder teilnahmen, die gerne in
der Sprache sangen, die sie nicht ver-
standen. 

So ein komfortables Vereinshaus,
in dem alle städtischen Minderheiten
– ohne die Romas – Platz hatten,
brauchte eine hauptberufliche Ver-

waltung. Diese wurde mit einem Di-
rektor besetzt, was nicht ausreichte,
um die Harmonie unter mehreren
Vereinen und Selbstverwaltungen zu
wahren. Ein Dachverein mußte her,
dessen Mitglieder aus allen Leuten
der Minderheitenselbstverwaltungen
bestanden. Erst jetzt wurde die Min-
derheitenarbeit interessant und für
mich persönlich lohnend, denn wer
anders als ich nahm den ersten Regie-
(Buchhalter)Posten im Hause ein?
Meine bezahlte Halbtagsaufgabe ver-
sah ich so geschickt, daß man mich
bald im Rathaus der Stadt mit der
Verwaltung und Verteilung aller Ver-
einsgelder der Stadt betraute. Doch
schon nach einigen Jahren durfte ich
an mein Regiepult im Minderheiten-
haus zurückkehren, wo ich mich sehr
wohl fühlte und für meine Minderhei-
ten noch mehr tun konnte. Das meine
ich so, daß ich dem Selbstverwal-
tungsverein beim Verwalten und Spa-
ren der von Budapest sowie von der
Stadt eintreffenden Finanzmittel so
helfen konnte, daß die Mittel nach au-
ßen wie nach innen am effektivsten

eingesetzt wurden. Geschickt rech-
nen wir von Anfang an unsere deut-
schen Kulturtage ab. Programme ver-
ursachen Kosten, so beschränken wir
uns auf das Zubereiten und Vertilgen
des schmackhaften ungarischen Gu-
lasch. Die Tische im Vereinshof oder
-saal sind immer besetzt, wobei die
Esser auch bereit sind, einen Zuschuß
fürs Essen zu zahlen. Durch unseren
Chor bei solchen Essen eine ange-
nehme, kulturelle Kulisse zu schaf-
fen, würde für die überwiegend nur
Ungarisch verstehenden Esser eine
überflüssige Ablenkung bedeuten.

Was soll ich noch lange um meine
Funktionen mit wichtigen Auslands-
kontakten herumreden. Sie sind nötig
und allseits akzeptiert. Und daß man
mich auch 2007 als im Verwalten der
knappen Finanzen Erfahrenste zur
Vorsitzenden der Deutschen Minder-
heitenselbstverwaltung wählte, er-
kläre ich plausibel jedem so: „Wenn
ich mich nicht als fünfte Kandidatin
bei den Wahlen gemeldet hätte, hätte
in unserer Stadt keine Wahl stattfin-
den können.“                           ((KK..  GG..))

In unserer Stadt hätte keine Wahl stattfinden können

EElliissaabbeetthh  KKóóffiiááss  ((iinn  ddeerr  MMiittttee))  iimm
PPaarrttnneerrddoorrff  NNiieeddeerrlliieebbeerrssbbaacchh

„Es ist wichtig, nicht nur die
Sprache zu vermitteln, sondern

auch die Lebensweise, die
Auffassung und die Kultur“

Konservator und Botschafter 
für die Zukunft

Das HdU zeigt die Gemälde des Ödenburger
Kunstmalers Zoltán Fejér

Künstler nehmen sich oft be-
stimmter Themen an, verfol-
gen sie und thematisieren sie
mit ihren eigenen Ausdrucks-
formen. So ist es dem Öden-
burger Kunstmaler Zoltán Fe-
jér zu verdanken, daß er durch
seine Stilleben Allegorien den
Blick des Betrachters auf die
Tradition der Bohnenzüchter
gelenkt hat. Werte und Tradi-
tionen – Schönheiten dieser
Welt, die nicht verloren gehen sollten.
Darauf wies der Ödenburger Pfarrer
János Szimon in seiner Rede zur Er-
öffnung der Ausstellung „Ödenburger
Stillleben Allegorien“ vergangene
Woche im Haus der Ungarndeut-
schen eindrücklich hin. Die ungarn-
deutschen Bohnenzüchter nutzten
den Rebstock im Weinberg auch für
ihre Bohnenzucht. Diese Tradition
hat Zoltán Fejér aufgearbeitet und in
seinen Gemälden installiert. Seine
Kunst ist die Kunst der Gegenstände,
die durch Kriege und Vertreibungen
beschädigt wurden oder zugrunde ge-
gangen sind. Diese gebliebenen An-
denken aus der Vergangenheit seien
heute Zierstücke, die es zu erhalten
gelte, so Szimon in seiner Rede, die
Züge einer Predigt trug. So erschei-
nen die Gegenstände als „Mitarbei-
ter“ auf den Gemälden, die als ein-
fühlsame Stilleben daher kommen.
Und nochmal Szimon: „Weil Fejér
eine empathische Fähigkeit hat,
konnte er das Bohnenzüchter-Leben
mit seinen Kämpfen und Schönheiten
in seiner Kunst durch die Gegen-
stände rekonstruieren.“ So ist der

Kunstmaler der einzige, der in Öden-
burg die Bohnenzüchtertradition in
seinem ganzen Zusammenhang
künstlerisch bearbeitete. 

Dies erkennen auch seine Öden-
burger Mitbürger an, die zahlreich
zur Ausstellungseröffnung angereist
waren. Der Vorsitzende der deutschen
Minderheitenselbstverwaltung, Ru-
dolf Hirschler, drückte in seinem
Grußwort seine Freude über das
Werk Fejérs aus, durch das auch der
deutschen Minderheit in Ödenburg
erhöhte Aufmerksamkeit zuteil
würde. Für eine angemessene volks-
musikalische Begleitung der Veran-
staltung sorgte der Frauenchor aus
Sankt Iwan bei Ofen. Zuletzt ergriff
der Künstler selbst noch das Wort.
Ein Dank an alle, die ihn in seiner Ar-
beit unterstützt haben. Fejér bleibt ein
Kunstmaler, der sein Material aus
vergangenen Generationen schöpft
und es in der Gegenwart so darstellt,
daß die heutige Generation es ver-
steht und mit sich nimmt in die Zu-
kunft. Oder als Gleichnis: „Es war ein
Hausherr, der pflanzte einen Wein-
berg und zog einen Zaun darum.“
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Ich trank aus und bezahlte. Auf
dem Weg war es sehr finster,
Wolken verbargen den Mond,

Claudia griff nach meiner Hand, sie
hatte kalte Finger. Eine Weile
schritten wir wortlos nebeneinan-
der, dann sagte sie: „Morgen hab
ich frei.“

„Friseuse müsste man sein“,
scherzte ich.

„Sehen wir uns?“
„Ich kann erst nach vierzehn

Uhr.“
„Es ginge auch vormittags.“
„Wie denn?“
„Ich würde gern hospitieren.

Oder darf ich nicht?“
„Doch“, sagte ich, „natürlich.“
In dieser Nacht schlief ich lange

nicht ein, ich dachte an Claudia.
Das vereitelte Studium beschäftigte
sie also noch. Der Wunsch, Lehre-
rin zu werden, hatte sich durch
unsre Bekanntschaft womöglich
verstärkt. Vielleicht sollte sie es er-
neut versuchen, es war nicht zu
spät.

Als ich am nächsten Tag die
dritte Stunde hielt, saß Claudia in
der letzten Bank. Ich übte die Inter-
punktion mit den Schülern, sie ar-
beiteten eifrig mit. Claudia hörte
aufmerksam zu, kein Wort ließ sie
sich entgehen, manchmal ver-
krampften sich ihre Hände auf dem
Schoß wie damals im Kino.

Gegen Abend bestiegen wir
den Napoleonberg. Wind
strich über den Gipfel, aber

die Felsen, auf die wir uns hockten,
waren warm. Ich sagte: „Du solltest
dich noch mal am Institut bewer-
ben.“

„Meinst du, es hätte Zweck?“
„Ich glaub schon. Wenn’s dir

ernst damit ist, schaffst du’s auch.“
Auf dem Rückweg gelangten wir

an einen Bach, dort zog Claudia die
Schuhe aus, schürzte das Kleid und
balancierte über glitschige Steine,
die aus dem Wasser ragten. Schaum
spritzte gegen ihre Waden, sie
lachte, und ihr Schatten tanzte auf
den Wellen.

Anderntags brachte sie Antje mit.
Es überraschte mich nicht. Ich hatte
geahnt, dass es irgendwann gesche-
hen würde. Dennoch spürte ich
plötzlich meinen Herzschlag.

Auch Claudia wirkte erregt. Sie
sagte: „Mutter musste dringend
weg.“ Ob’s eine Notlüge war, weiß
ich nicht. Zumindest dachte ich’s.

Wir gingen einen Waldweg ent-
lang. Claudia hielt das Kind an der
Hand. Es blickte öfter scheu zu mir
auf. Gesprochen wurde wenig. Ich
dachte an Kerstin, und obgleich es
warm war, fröstelte mich.

Nach kurzer Zeit sagte Claudia:
„Wir müssen zurück.“

Die Straßenbahn war überfüllt,
wir standen dicht nebeneinander,
schwiegen aber. An der Haltestelle
verabschiedeten wir uns.

„Morgen?“, fragte ich.

Sie hob die Schultern. „Mutter
hat jetzt wenig Zeit. Und Antje
kann ich nicht wieder mitbrin-

gen.“
„Warum nicht?“

Sie gab keine Antwort, reichte
mir nur die Hand, die war ein biss-
chen feucht. „Ich rufe an“, sagte
sie, „wenn’s geht, rufe ich an.“

Den Fernsprechanschluss ver-
danke ich Birgit. Sie stellte den An-
trag, und es klappte erstaunlich
rasch. Ich schätze, Kadurath half
dabei, nicht uneigennützig, versteht

sich. Per Telefon lässt sich manches
arrangieren, und er wusste sicher,
wann ich nicht da war.

Der Apparat steht im Korridor
auf einem Schränkchen, er ist mir
recht nützlich, doch an jenem
Abend verfluchte ich ihn. Wenn ich
auf etwas warte und lange nichts
geschieht, werde ich ruhelos.
Mehrmals tappte ich durch die
Wohnung, verhielt vor dem Tele-
fon, lauerte. Umsonst! Schließlich
legte ich mich auf die Couch, nahm
ein Buch vom Bord. Ich las, ohne
etwas zu verstehen. Als es däm-
merte, sanken meine Hoffnungen
auf Null. Doch dann, kurz vor ein-
undzwanzig Uhr, läutete es. Ich er-
schrak, sprang auf, griff hastig nach
dem Hörer. Es war Claudia, sie
sagte bloß: „Komm.“

„Zu dir?“
„Ja.“
Ich eilte. Woran ich dachte, weiß

ich nicht mehr. Ich erinnere mich
nur, dass ich sehr erregt war. Clau-
dia schaute aus dem Fenster. Der
Schlüssel, eingewickelt in Knüllpa-
pier, flog auf die Straße. Wenig spä-
ter stand ich vor ihr. Sie trug eine
Cocktailschürze, hatte das Haar
sorgfältig gebürstet und gelackt, es
glänzte. Das Zimmer war beschei-
den eingerichtet, auf einem
Schränkchen bemerkte ich einen
Plattenspieler. „Musik?“, fragte sie
und betätigte das Gerät, kaum dass
ich zugestimmt hatte.

Als ich mich setzte, entdeckte
ich in einem Regal das Bild.
Es steckte in einem Halter

zwischen zwei Glasscheiben und
zeigte einen Soldaten in Brustfor-
mat. Ich hatte ihn mir anders vorge-
stellt, vielleicht jungenhafter. Seine
Züge wirkten männlich und ernst,
die Augen blickten forsch und ein
wenig übermütig.

Claudia tafelte allerlei Lecke-
reien auf, doch sie schmeckten mir
nicht, auch vom Wein trank ich nur
wenig, dafür blickte ich oft zum
Foto, und einmal kam mir wieder
die Taube in den Sinn, ich sah, wie
sie sich getroffen krümmte, vom
First purzelte, hart auf die Erde
schlug, japste und mit den Flügeln
zuckte.

„Ist dir nicht gut?“, fragte Clau-
dia.

„Doch.“
„Aber?“
„Dreh’s bitte um.“
„Was?“
„Das Bild.“
Nun erst begriff sie. „Warum?“

Es klang herausfordernd, vielleicht
auch trotzig.

„Weil er immerzu hersieht.“
Da glitt um ihren Mund ein Lä-

cheln, wie ich es bislang nicht bei
ihr kannte. „Hat er dir was getan?“

„Nein“, sagte ich, „nichts.“
Sie drehte das Foto um, wortlos,

unbewegten Gesichts, doch die
Stimmung war dahin, ich verließ
sie lange vor Mitternacht.

Obgleich wir nichts vereinbart
hatten, ging ich nächsten Tag
von der Schule sofort nach

Hause, da ich wusste, dass Claudia
nur bis vierzehn Uhr arbeitete.

Das Telefon klingelte mehrmals,
ich eilte immer klopfenden Herzens
hin, doch nie war sie es. Bogner er-
kundigte sich nach dem Sitzungs-
beginn, ein Schneidermeister woll-
te Birgit sprechen, Robert fragte an,
ob ich wegen seines neulichen Rau-
sches verstimmt sei, weil ich mich
nicht sehen ließe. Zuletzt meldete
sich eine Unbekannte, die mir ein
Rendezvous vorschlug. Ein Miss-
verständnis? Scherz? Vielleicht
auch Ernst, falls sie von meiner Si-
tuation wusste. Was macht ein
Mann, wenn...?

Das Warten marterte, doch das
Telefon schrillte nicht mehr, dafür
die Klingel an der Entreetür. Es war
Claudia. Sie fiel mir in die Arme.

Der Straßenlärm verebbte. Zuerst
summten die Autos noch, dann fuh-
ren sie lautlos. Später hörte ich
wieder die Standuhr, sie zertickte

die Stille. Claudia lag reglos, ihr
Puls pochte an meinem Ohr, sie
sagte: „Ich denke oft an den Film.“

„Wegen der Frau?“

„Ja. Sie war in allem so si-
cher. Darum beneide ich
sie. Gestern schrieb ich eine

Bewerbung, zerriss sie aber wieder.
Ich glaube, ich bin nicht gut ge-
nug.“ Sie seufzte. „Ich glaube, ich
bin zu manchem nicht gut genug.“

„Unsinn“, widersprach ich. „Das
Schwierigste ist, sich zu entschei-
den.“

„Gewiss“, sagte sie, „das ist es.
Vor allem, wenn einem niemand
hilft.“ Dabei sah sie mich an, lange,
mir schien, als erwarte sie etwas,
doch ich schwieg.

Nach einer Weile schaute sie auf
ihre Uhr. „Du musst gehen?“

„Ja.“
Sie brachte mich zur Schule.

„Dauert’s lange?“
„Zwei Stunden.“
„Da hab ich viel Zeit.“
„Soll ich nachher kommen?“
„Wenn du willst.“
„Ich pfeife, ja?“
Sie küsste mich, dann ging sie

und sah nicht mehr zurück.

Die Mauer ist eine schlechte
Sitzbank, ganz kreuzlahm bin ich
schon, lange hält’s mich nicht mehr
hier. Ich hebe missmutig den Blick,
zucke gleich darauf zusammen, das
Fenster ist erleuchtet! Da springe
ich auf, pfeife, pfeife durch die Fin-
ger wie ein Schuljunge. Das muss
sie hören, allemal. Sofort wird die
Gardine wackeln, das Fenster
quietschen und der Schlüssel trotz
seiner Umhüllung ein bisschen
klirren, wenn er aufs Pflaster fällt. 

Nichts davon geschieht, nur das
Licht erlischt erneut.

Ich stehe reglos, spüre meine
Fingernägel im Handteller und die
Zähne auf der Lippe, ein letztes
Mal starre ich hoch zu dem dunklen
Scheibengeviert, dann wende ich
mich ab.

Die Straßen liegen still, Regen
beginnt zu stricheln. Trotz-
dem geh ich langsam. Die

Nässe dringt mir bis auf die Haut.
(Ende)

Stefan Raile

Abschuss der Taube 
(6. Folge)

Kinder sind mit Streß verbunden, Drillinge verursachen ab und zu Streß
hoch drei. Dabei sollte man in der Kindererziehung auf Wutausbrüche und
Heulattacken verzichten, aber leichter gesagt als getan. 

Streß plagt aber nicht nur Drillingsmütter, denn Streß ist ja eine verbrei-
tete Krankheit der zivilisierten Welt. Nicht nur Manager und Direktoren
sind davon betroffen, Menschen mit den unterschiedlichsten Berufen und
unterschiedlichster Herkunft können unter Streßbeschwerden leiden. Viele
erkennen die Symptome nicht und wissen nicht, daß Streß psychische und
auch körperliche Leiden verursachen kann. Entspannung ist das Zauber-
wort, die allerdings bei jedem unterschiedlich erreicht werden kann. Die
Liste der „Heilmethoden“ ist unendlich: Yoga, Massage, Beruhigungstee,
Spaziergang an der frischen Luft, einmal laut in den Himmel schreien,
Aerobic, klassische Musik hören, tief durchatmen und bis zehn zählen,
Briefmarken sammeln, Psychiater um Rat fragen, Augen schließen und in
Gedanken an einem Strand liegen usw. – Ehrlich gesagt habe ich davon fast
schon alles ausprobiert...     CChhrriissttiinnee  AArrnnoolldd

Drillingsgeschichten:
Streß
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Der Siebenbürger Maler Károly
Wilhelm (geboren 1943 in Arad)
studierte an der Kunstakademie in
Klausenburg, war frisch diplomiert
Lehrer für Kunstgeschichte in
Neumarkt am Mieresch, siedelte
1974 nach Ungarn um, seitdem
lebt und arbeitet er in Budapest. 

Zu den Jahren in Rumänien gehören
auch die Forschungsarbeiten, durch
welche er die teilweise naiven, teil-
weise volkstümlichen Malereien an
den Kassettendecken der protestanti-
schen Kirchen entdeckte und verar-
beitete. Davon ist eine selbst illu-
strierte, wissenschaftliche Monogra-
phie entstanden, die beim Verlag für
die Nationalitäten, Kriterion, in Bu-
karest 1976 veröffentlicht wurde.
Diese – mal floralen, mal figuralen –
Muster, die aus der italienischen Re-
naissance über von Sachsen be-
wohnte Gebiete in Siebenbürgen
auch in ungarische Regionen gelang-
ten, inspirierten die frühen Werke des
jungen Künstlers. In diesem Stil –
halb ernst und halb humorvoll –
komponierte er zum Beispiel im
Jahre 1969 die Kistenplastik Stamm-
baum mit den Porträts seiner deut-
schen Vorfahren. Andere ähnliche
„Objekte“ erinnern den Betrachter an
die kunterbunten Kisten der Banater
Schwaben, die als Andenken an die
Kirchweihen oder andere Festtage
auf den Bauernmärkten angeboten
wurden.

„Mein Großvater mütterlicher-
seits, der Kupferschmied Ernst Li-
sche, kam aus Bayern nach Arad, wo
er bei der Fertigstellung der Kupfer-
kessel in der neugebauten Zucker-
fabrik arbeitete“, erzählt der Maler
über seine Familie. „Mein Großva-
ter war ein kultivierter Mensch, las
viel, schließlich heiratete er in Arad
und ist hier ansässig geworden. Die
Familie meines Vaters stammte aus
Temeswar, nach der mündlichen
Überlieferung von einer Generation
an die andere waren die Ahnen im
Banat eingebürgerte österreichische
Offiziere. Mein Talent habe ich von
meinem Onkel geerbt, dem ältesten
Bruder meiner Mutter, der vor dem
Zweiten Weltkrieg schöne Aquarelle
malte. Er machte besonders gerne
Kopien aus einer deutschen Kunst-
zeitschrift, aber weil er sich als
Deutscher bekannt hatte, war er zu
„malenkij robot“ verschleppt wor-
den und kehrte nach drei Jahren als
menschliches Wrack zurück. Er er-
munterte mich ständig, mich mit der
Malerei zu beschäftigen. Meine
Zeichnungen aus den Kinderjahren
erreichten den örtlichen Bildhauer
István Soós, der mich so talentiert
fand, daß er mich sonntags regelmä-
ßig mitnahm, um im Freien zu ma-
len, die Gärten der Schwaben, die
Flußufer der Mieresch mit der
Zuckerfabrik oder der Sommergast-
stätte unter den riesengroßen Wei-
den zu verewigen.

Väterlicherseits waren alle meine
Ahnen Schneider. Und das hätte ich
weiterführen müssen, hätte man

mein Talent nicht frühzeitig
entdeckt. Mein Beruf galt in
den Augen meiner Eltern nie
als etwas Beständiges. Im Be-
kanntenkreis meiner Mutter
wurde ich immer nur der Zei-
chenlehrer genannt“, erinnert
sich der 60jährige Künstler an
seine Zeit in Siebenbürgen.
Das erzählt er alles bei seiner
Führung durch die Ausstel-
lung, illustriert mit solchen
Bildern wie „Das Schneider-
atelier“ (1978), „Die Ge-
schwister Oppenheimer“ (aus
demselben Jahr), „Die Ström-
pel-Töchter“ (1980) oder „Mein
Vater und Frau Kohn“ (1983).

Auch die Musik von Mozart ent-
deckte Károly Wilhelm schon früh
für sich, wenn er in seinem Atelier
arbeitete. Er benötigte kein interna-
tionales Jubiläumsjahr, um sich ma-
lerisch mit dem unsterblichen Kom-
ponisten zu beschäftigen. Beweise
dafür sind ein halbovales, barock-

artiges Porträt des Genie aus dem
Jahre 1980, der Satz Benedictus
(1981) aus der Messe von Mozart,
die symbolische Komposition mit
dem Tisch von Mozart (1984) – um-
geben von ausgewählten, eingelade-
nen Personen – oder die malerische
Zusammenfassung der Oper Idome-
neo (1996) ebenso, wie die berühmt-
berüchtigte Figur von Osmin (1997)

aus seinem Werk „Die Entführung
aus dem Serail“. Letztendlich kön-
nen wir aus den langjährigen Varia-
tionen auf ein Thema eine dramati-
sche Version vom vorigen Jahr aus
Don Giovanni entdecken, die vom
Maler mal in hellen, mal in dunklen
Tönen verarbeitet worden ist.

Die Komposition kann entweder
harmonisch oder dramatisch sein, die
Pinselführung des Künstlers ist im-
mer dynamisch, genauer gesagt ex-
pressionistisch. Als dessen Folge äh-
nelt die Oberfläche der Bilder einem
Relief, weil er die Farben direkt aus
der Tube auf die Leinwand drückt
und das sind die charakteristischen
Merkmale aller kleineren oder größe-
ren Ölbilder von Károly Wilhelm.
Die Retrospektive unter dem Titel
„Gnadenzustand“ mit älteren – aber
der Öffentlichkeit teilweise bisher
noch nie gezeigten, weil aus ver-
schiedenen Privatsammlungen stam-
menden – Kompositionen und jünge-
ren bis nagelneuen Werken ist bis 16.
Februar 2007 in der Galerie Aulich
Art (Budapest V., Aulich-Str. 5) zu
besichtigen.    

IIssttvváánn  WWaaggnneerr

Stammbaum und Mozart-Musik
Wilhelm-Retrospektive in der Galerie Aulich Art

TTiisscchh  vvoonn  MMoozzaarrtt

Nach Abschluß seines Studiums an
der Handelsakademie in Budapest ar-
beitete Karl Gundel (1883-1956) zwi-
schen 1900 und 1906 in den berühm-
testen Hotels und Gaststätten in der
Schweiz, in Deutschland, Frankreich
und England. Dann rief ihn sein künf-
tiger Schwager – Josef Marchal der
Jüngere – in den mondänen Badeort
Lomnitz in der Hohen Tatra, um im
dortigen Hotel Palast zuerst als Se-
kretär und später als Direktor zu ar-
beiten. Wie auf den zeitgenössischen
Fotos zu sehen ist, empfing er unter
den prominenten Kurgästen hier z. B.
den jungen Kronprinzen Albrecht mit
dessen Begleiter und Lieblingshund.

Die Gedenkausstellung anläßlich
des 50. Todestages von Karl Gundel,
die im Ungarischen Handels- und
Gastgewerbemuseum in Budapest
aus Dokumenten und Familienreli-
quien der Gundels ausgewählt wurde
und bis zum 11. Februar zu besichti-
gen ist, präsentiert unter anderem die
originale, deutschsprachige Einla-
dung zur Hochzeit: „Margit Blasutigh
und Karl Gundel beehren sich mitzu-
teilen, daß ihre Trauung am 11-ten
Feber 1907 in Tátralomnic stattfin-

det“. Sie hatten schon drei Kinder, als
sich die Familie 1910 entschloß, nach
Budapest umzuziehen, um in unmit-
telbarer Nähe des Stadtparks die be-
rühmte Gaststätte „Wampetics“ zu
mieten und daraus unter dem Namen
„Retaurant Gundel“ einen Begriff in
die Welt zu setzen.

Auf den Fotos aus der Zwischen-
kriegszeit treffen wir Karl Gundel bei
der Preisübergabe des Wiener Inter-
nationalen Kochwettbewerbes 1933
ebenso wie 1936 in Berlin mit dem
ungarischen Champion-Team (Gusz-
táv Seits, Antal Heinrich, Elek Reh-
berger, János Rákóczi, Lajos Vári und
Ferenc Viktora), das auf der interna-
tionalen Ausstellung für Kochkunst
mit seinen prachtvoll dekorierten kal-
ten Platten den ersten Platz gewonnen
hatte. Zuhause organisierte er – neben
zahlreichen Bällen – 1931 z. B. das
Treffen der Fachberater des Österrei-
chisch-Ungarischen Fremdenver-
kehrs. Parallel dazu publizierte er
eine Reihe von Studien und Fachbü-
chern, in denen er die traditionelle
ungarische Küche – leicht moderni-
siert – auch über die Landesgrenzen
hinaus „salonfähig“ machte. „Das

kleine ungarische Kochbuch“ (1937),
das ein Riesenerfolg wurde, ist inzwi-
schen in neun Sprachen und 150 Auf-
lagen erschienen und von etwa zwei
Millionen Menschen weltweit gele-
sen worden. Die deutsche Erstaus-
gabe mit Jugendstilkranz auf dem
Umschlag von „Ungarische Kochre-
zepte von Károly Gundel, Besitzer
des Restaurants des St. Gellért Hotels
und des Tiergarten-Restaurants in
Budapest, Ehrenvorstand des Vereins
Ungarischer Köche“ ist natürlich in
der Vitrine zu bewundern.

Den Namen Gundel hörend, den-
ken wir automatisch an die bekannten
und beliebten Gundelpalatschinken.
Die ungarischen und ausländischen
Fachleute verbinden mit demselben
Namen aber außerdem noch etwa
zwei Dutzend Rezepte, die auf den
Speisekarten niveauvoller Gaststätten
auch über die Grenzen hinaus regel-
mäßig zu finden sind. Um nur einige
von diesen zu nennen: Zander à la
Gundel, Gundel-Kalbskotelett, Ge-
schmortes Fleisch Gundel-Art, Hargi-
tai Schweinerippe, aber auch solch
köstliche Salate wie Gulden, Gellért,
Liget!                         IIssttvváánn  WWaaggnneerr

Palatschinken und andere Leckerbissen
Die Gundels kamen aus Bayern nach Ungarn

DDiiee  GGuunnddeell--FFaammiilliiee

Der 13jährige Johann Adam Michael Gundel suchte
nach seinem Glück, als er aus Bayern nach Ungarn
kam. Schon mit 18 wurde er Oberkellner, mit 25
machte er sich selbständig und heiratete Anna Kom-
mer, die Nichte des Besitzers der Gaststätte Zum Gol-
denen Adler. Auf dem Gipfel seiner Karriere leitete er
zwischen 1889 und 1904 das berühmte Hotel Erzherzog
Stephan in der Pesther Innenstadt. Er hatte fünf Kin-
der, doch nur Sohn Karl trat in die Fußstapfen seines
Vaters.
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Das Licht 
und die Lichter

Ich bin das Licht der Welt; wer mir
nachfolgt, der wird nicht wandeln in
der Finsternis, sondern wird das
Licht des Lebens haben.  /Joh. 8,12/
Wenn wir vom Mittelalter sprechen,
nennen wir es gern das „finstere
Mittelalter“. Von der heutigen Welt
meinen Wissenschaftler allerdings,
daß sie viel zu hell ist. Ein Blick aus
dem Weltraum auf die nächtliche
Welt zeigt Afrika und Mittelasien
dunkel, aber die anderen Teile der
Welt leuchten in der Nacht, und
ganz besonders unser altes Europa
und Nordamerika. Man nennt das
betreffende Phänomen „Lichtver-
schmutzung“. Künstliche Licht-
quellen verwehren uns heute schon
den Blick auf den Sternenhimmel –
und die Lichtverschmutzung nimmt
weiter zu. Sie führt dazu, daß Tiere
die Orientierung verlieren und Men-
schen den Tag- und Nachtrhythmus.
Man kann in dieser Manie des Be-
leuchtens auch den menschlichen
Versuch sehen, die Dunkelheit und
Angst zu überwinden (oder zu über-
spielen). Aber dieses künstliche
Licht bietet wenig Trost, wenn Men-
schen leiden oder trauern, es leuch-
tet zwar im Inneren unserer Kühl-
schränke, aber nicht auf den Fried-
höfen der Welt, es erreicht unsere
Herzen nicht. Wir brauchen ein an-
deres Licht in unserem Leben, das
auch in unsere Herzen scheinen
kann und selbst unsere Toten noch
erreicht. Dieses Licht ist Gott selbst,
dieses Licht ist Jesus Christus. Der
Stern über Bethlehem zeigt zu
Weihnachten die Quelle des leben-
digen Lichtes. Die Lichter der Welt
können uns leicht in die Irre führen.
Wie die Zugvögel, so stört es auch
unsere Navigation auf dem Lebens-
weg. Gott bietet ein Licht, das nicht
verlischt, das mehr Wärme als Hel-
ligkeit ausstrahlt, das uns den Weg
zum Leben weisen kann. 

Ihr Pfarrer MMiicchhaaeell  HHeeiinnrriicchhss

Papst Benedikt XVI. hat der franzö-
sischen Kirche sein Beileid zum Tod
des Armenpriesters Abbé Pierre aus-
gesprochen. In einem Telegramm an
den Vorsitzenden der französischen
Bischofskonferenz, Kardinal Pierre
Ricard, dankt Benedikt für das Leben
des berühmten Ordensmannes und
für seine „Arbeit für die Ärmsten“.
Der Gründer der „Emmaus“-Ge-
meinschaft, der kürzlich im Alter von
94 Jahren starb, habe „sein Leben
lang gegen das Elend gekämpft“.
Das Telegramm des Papstes wurde
von Kardinalstaatssekretär Tarcisio
Bertone im Auftrag Benedikts abge-
schickt. In den letzten Jahren seines
Lebens hatte Abbé Pierre auch kirch-
liche Reizthemen offen angespro-
chen. In dem Buch „Mon Dieu...
pourquoi?“ sprach er 2005 unter an-
derem über Pflichtzölibat, homose-
xuelle Paare und Frauenpriestertum,

dem er positiv gegenüberstand. Den
Gegnern des Frauenpriestertums
fehle „ein entscheidendes theologi-
sches Argument, das zeigt, daß der
Zugang von Frauen zum Priesteramt
im Widerspruch zum Glauben steht“.
Ebenso befürwortete er die gesell-
schaftliche Anerkennung von Homo-
sexuellen: Ihre Verbindung sollte als
„Allianz“ anerkannt werden, meint
Abbé Pierre; der Begriff „Ehe“ sei zu
eng an die Einheit von Mann und
Frau gebunden. Der französische
Präsident Jacques Chirac würdigte
Abbé Pierre, der lange Jahre immer
wieder die Umfragen als „beliebtes-
ter Franzose“ anführte, als eine In-
karnation der Güte. Chirac kündigte
ein Staatsbegräbnis für den Verstor-
benen an. Die „Emmaus“-Gemein-
schaft setzt sich mittlerweile in etwa
vierzig Ländern für Obdachlose ein.
(rv/kath.net)

Erinnerungen an
Johannes Paul II.

„Mein Leben mit Karol“ – diesen Ti-
tel tragen Erinnerungen des langjäh-
rigen Privatsekretärs von Johannes
Paul II., die er in diesen Tagen in pol-
nischer Sprache in Krakau vorstellt.
Darin berichtet der heutige Erzbi-
schof von Krakau, Kardinal Stanis-
law Dziwisz, zum Teil bewegende
Einzelheiten aus dem Leben des pol-
nischen Papstes, dem er seit den
sechziger Jahren als Sekretär zur
Seite stand. Dziwisz gibt an, Johann-
nes Paul habe die Gewerkschaft „So-
lidarität“ nie finanziell unterstützt,
und vermutet den sowjetischen KGB
hinter dem Papst-Attentat von 1981.
Der Attentäter Mehmet Ali Agca
habe Papst Johannes Paul gegenüber
in ihrem Vier-Augen-Gespräch nicht
um Vergebung gebeten, sondern nur
nach Erklärungen gesucht, warum er
nicht richtig getroffen hatte. Dziwisz
berichtet auch, der Papst habe das
Attentat zunächst nicht mit dem dritt-
ten Geheimnis von Fatima in Verbin-
dung gebracht. Nach italienischen
Presseberichten bestätigt der jetzige
Kardinal in dem Gespräch angeblich
auch, daß Johannes Paul nach dem
Heiligen Jahr 2000 aus Gesundheits-
gründen zurücktreten wollte. Darü-
ber habe er sich vertraulich bei einem
vatikanischen Spitzengespräch mit
den führenden Kurienkardinälen be-
raten. (rv/kna/rizzoli)

Zum Tod des Armenpriesters
Abbé Pierre

„Auf Einheit der Christen
hinarbeiten“ 

Bischofsjubiläum
Gusztáv Bölcskei, vormals Oberdi-
rektor des Reformierten Kollegiums
und Dekan der Reformierten Univer-
sität für Religionswissenschaft in
Debrezin, ist seit zehn Jahren Bi-
schof der reformierten Großen Kir-
che in dieser Stadt und seit ebenso
vielen Jahren geistlicher Vorstand
der Synode der Reformierten Kirche
Ungarns. Aus diesem Anlaß fand
vergangenen Sonntag ein Dankes-
gottesdienst statt. In seiner Predigt
bezeichnete sich Bischof Bölcskei
als „Quartiermacher für Jesus“, das
sei der hehrste Auftrag jedes
Christen. Dem Gottesdienst wohnten
zahlreiche Würdenträger des Kir-
chendistrikts Transtisien, der ver-
schiedenen kirchlichen Einrichtun-
gen und der Diözese bei. Anläßlich
des Jubiläums sind die Predigten, die
Bischof Bölcskei im vergangenen
Jahrzehnt in der Großen Kirche hielt,
als Buch erschienen. 

Die ökumenische Gebetswoche für
die Einheit der Christen ist am 24. Ja-
nuar zu Ende gegangen. Papst Bene-
dikt XVI. rief bei einem Vespergot-
tesdienst in St. Paul vor den Mauern
zum gemeinsamen Zeugnis der
Christen auf. Lutheraner, Kopten,
Baptisten, Orthodoxe verschieden-
ster Länder und sogar Mitglieder der
Heilsarmee... Bunt war die Schar der
Vertreter verschiedenster Konfessio-
nen, die in Sankt Paul vor den Mau-
ern am Fest Pauli Bekehrung zu-
sammengekommen waren, um den
Abschluß der Gebetswoche für die
Einheit der Chisti zu begehen. 

Die Bibel ist die Grundlage des
ökumenischen Dialogs und der Ein-
heit der Kirche, das unterstrich Papst
Benedikt in seiner Ansprache an die
Teilnehmer der Vesper: „Nicht wir
sind es, die die Einheit der Kirche
machen oder organisieren. Die Kir-
che macht sich nicht selbst, lebt nicht
aus sich selbst, sondern sie lebt aus
dem schöpferischen Wort, das aus
dem Mund Gottes kommt.“ 

Benedikt rief ausdrücklich zum
gemeinsamen Lesen der Bibel auf,
einer Lektüre, die zurückgebunden
sein müsse an das Gebet: „Deswegen
ist das Hören auf das Wort Gottes

entscheidend für den ökumenischen
Einsatz. Sich überraschen lassen von
der Neuheit des Wortes Gottes, das
nie alt wird und sich nie erschöpft,
unsere Taubheit gegenüber jenen
Worten aufgeben, die nicht mit unse-
ren Vorurteilen und Meinungen über-
einstimmen ... das bezeichnet den
Weg, der zu beschreiten ist, um die
Einheit des Glaubens zu erreichen:
als Antwort auf das Hören auf das
Wort!“ 

Aus dem gemeinsamen Hören auf
das Wort folge der Mut, vom Glau-
ben Zeugnis zu geben, denn... „Un-
sere Welt braucht dieses Zeugnis; sie
wartet vor allem auf das gemeinsame
Zeugnis der Christen.“ 

Daß der Papst in seiner Ansprache
so sehr den Akzent auf die Heilige
Schrift gelegt hat, sei ein Ausdruck
der Wertschätzung gegenüber den
Protestanten, die Der Bibel eine be-
sonders hohes Gewicht zumessen,
meint der Präsident des Einheitsra-
tes, Kardinal Walter Kasper: „Ich
denke diese Liturgie hat gezeigt, daß
wir ein gutes Stück vorangekommen
sind in der Ökumene, auch mit unse-
ren evangelischen Christen und daß
wir entschlossen sind, auf diesem
Weg weiterzugehen.“ (rv)

UUnnggaarrnnddeeuuttsscchhee  
CChhrriissttlliicchhee  NNaacchhrriicchhtteenn
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An der Mondrakete entlang
schlendernd, erläutert der 55jährige
Raumfahrer die drei Stufen der fast
3000 Tonnen schweren Rakete.
„Nahe dem Kommandomodul be-
fand sich die Mondlandefähre.“ Ich
mache ein Foto. Weiter geht es vor-
bei an der dritten und zweiten Stufe
zur ersten Stufe, an deren Ende sich
fünf gigantische F-1-Triebwerke be-
finden. Jene „brachten die Rakete
mit einer Geschwindigkeit von etwa
13.400 Stundenkilometern in eine
Höhe von 60 Kilometern“. Dann sei
die erste Stufe abgesprengt und die
zweite gezündet worden.

Insgesamt wurden 15 Saturn V-
Raketen gebaut, 13 kamen zum Ein-
satz. Aus den Stufen der beiden
übrigen Raketen und einigen Test-
stufen wurden drei Modelle angefer-
tigt und in Museen in Florida,
Hunstville (Alabama) und Houston
ausgestellt. 

13 Jahre nach seinem ersten Flug
mit der Columbia ist der deutsche
Physiker für ein zweites Weltraum-
abenteuer nominiert. Zusammen mit
fünf amerikanischen Kollegen be-
reitet er sich für die Shuttle-Mission
STS-122 vor (STS steht für: Space
Transportation System). Sie soll das
europäische Raumlabor „Colum-
bus“ zur ISS (International Space
Station) bringen. Geplanter Start der
US-Raumfähre Discovery ist der
Oktober 2007 vom Kennedy Space
Center (KSC) in Florida. In den US-
Bundesstaat wurde „Columbus“ in
einer dreitägigen Aktion von Bre-
men aus transportiert, wo die End-
montage des Forschungslabors statt-
gefunden hatte. Das zylinderför-
mige Labor hat eine Länge von
knapp 7 Metern bei einem Durch-
messer von knapp 5 Metern. Es wird
bis zum Start auf seine Tauglichkeit
getestet.

Hans Schlegel setzt sich auf eine
Bank nahe der Triebwerke der Sa-
turn V-Rakete. 

NNZZ::  HHeerrrr  SScchhlleeggeell,,  vvoorr  kkuurrzzeemm  wwaa--
rreenn  SSiiee  aauuff  eeiinneemm  ÜÜbbeerrlleebbeennssttrraaii--
nniinngg  mmiitt  CCrreewwmmiittgglliieeddeerrnn..  

HHSS::  Der Sinn der Sache ist, Men-
schen in einer Gruppe in eine Um-
gebung zu bringen, in der sie nicht
zu Hause sind. Hier bilden sich
blitzschnell Situationen aus, welche
die Gruppe in ihren Kerneigenschaf-
ten fordert. Dazu zählen: einen
Schlafplatz finden, der trocken ist,
oder das Essen zubereiten.

NNZZ::  WWoo  wwaarr  ddaass??

HHSS::  Im Canyonland in Utah. Aus
dem Bus steigend sieht es aus wie
eine flache Prärie. Und wenn man
an den Rand des Canonys tritt,
blickt man 100 Meter tief ins Fluß-
tal hinab, in eine unwegsame, ein-
same Gegend. Hierhin haben wir für

zehn Tage mitgenom-
men, was wir brauchten:
Zelte, Essen usw. Und
alles, was wir an Abfall
erzeugten, nahmen wir
auch wieder mit. Wir
mußten in Canonys rein-
und rausklettern, um von
A nach B zu kommen,
Flüsse überqueren.

NNZZ::  WWaass  wwaarr  ddiiee  sscchhwwiiee--
rriiggssttee  EErrffaahhrruunngg??

HHSS:: Mit der Unsicherheit
klarzukommen: Schaffen
wir es wieder zur richti-
gen Zeit zurück? Den
Widrigkeiten der Natur
als Gruppe zu trotzen
und gesund zu bleiben
zählten auch zu den Auf-
gaben, die wir meistern
mußten. Wir haben jegli-
ches Wetter gehabt: tags-
über Hitze, einige Tage
Regen, in der Nacht Gewittersturm
mit Hagel. Wir mußten Entschei-
dung treffen, mit deren Konsequen-
zen wir positiv umgehen konnten.
Zum Beispiel: Lieber einen Tag län-
ger warten, weil die Strömung bei
der Flußüberquerung einen mitrei-
ßen könnte, dafür allerdings am
nächsten Tag die doppelte Strecke
zurücklegen müssen. 

NNZZ::  DDaass  ggrröößßttee  UUnnffaallllrriissiikkoo  eeiinneerr
SShhuuttttllee--MMiissssiioonn......

HHSS:: ...ist die Startphase und die Lan-
dung. Besonders kritisch sind die er-
sten zwei Minuten nach dem Start.
Wenn die Feststoffraketen brennen,
können sie nicht mehr ausgeschaltet
werden. Die Startphase dauert acht-
einhalb Minuten, dann erreichen wir
die Erdumlaufbahn und die Haupt-
triebwerke werden abgeschaltet, die
Schwerelosigkeit setzt ein. 

NNZZ::  EEiinn  aammeerriikkaanniisscchheess  uunndd  eeiinn
rruussssiisscchheess  MMoodduull  ssiinndd  aann  ddeerr  IInntteerr--
nnaattiioonnaalleenn  RRaauummssttaattiioonn  bbeerreeiittss  iinn--
ssttaalllliieerrtt..  „„CCoolluummbbuuss““  iisstt  ddeerr  HHaauupptt--
bbeeiittrraagg  ddeerr  EESSAA  zzuurr  IISSSS..  IInn  wweellcchheerr
HHiinnssiicchhtt  wwiirrdd  ddaass  eeuurrooppääiisscchhee
RRaauummllaabboorr  ddiiee  AArrbbeeiitt  ddeerr  aannddeerreenn
uunntteerrssttüüttzzeenn  uunndd  eerrggäännzzeenn??

HHSS:: Das europäische Modul ist ver-
gleichbar mit einem Erdlabor, wo
wir Forschung in verschiedensten
Wissenschaftsgebieten leisten kön-
nen. Dazu gehören die Lebenswis-
senschaften, also die Biologie der
Menschen, Pflanzen und Tiere. Das
Flüssigkeitslabor beschäftigt sich
damit, wie sich Flüssigkeiten und
Gase in der Schwerelosigkeit ver-
halten. Das sind die Systeme, bei
denen die Schwerkraft eine ent-
scheidende Rolle spielt. Das nächste
ist das Biolabor, in dem zielgerichtet
nur biologische Experimente durch-
geführt werden. Die eine Hälfte von
„Columbus“ ist also von diesen
europäischen Nutzlasten besetzt und

die andere ist unterverpachtet an die
Amerikaner: Sie haben das Recht,
hier ihre Experimente durchzufüh-
ren. Das ist damit abgegolten, daß
ein amerikanisches Space Shuttle
„Columbus“ hochbringt und an-
dockt.

NNZZ::  WWeeiitteerree  VVoorrtteeiillee  vvoonn  „„CCoolluumm--
bbuuss““??

HHSS:: Mit dem Andocken des europä-
ischen Labors, in dem Astronauten
leben und arbeiten können, haben
wir das erste Mal eine wirklich
internationale Raumstation, die
nicht nur amerikanische und russi-
sche bemannte Module hat. Die Eu-
ropäer werden das Recht haben,
Astronautenzeit an Bord zu benut-
zen, um Experimente in ihrem Mo-
dul durchzuführen. Verbunden mit
der Verpflichtung, daß sich Europa
auch an den Erhaltungskosten der
Raumstation beteiligt. Einige Mo-
nate nach unserer Mission kommt
das japanische Modul an die ISS.
Was gewinnen wir dadurch? Eine
enorme Kapazität und Variabilität
an experimentellen Gelegenheiten.

NNZZ::  MMiitt  iihhrreenn  KKoolllleeggeenn  wweerrddeenn  SSiiee
„„CCoolluummbbuuss““  mmoonnttiieerreenn..  DDiiee  MMiiss--
ssiioonn  ssiieehhtt  ddrreeii  AAuußßeennbboorrddeeiinnssäättzzee
vvoorr..  WWeerrddeenn  aauucchh  SSiiee  aauusssstteeiiggeenn??

HHSS:: Ja. Rex Walheim und ich, wir
sind Missionsspezialisten, Bordin-
genieure. Wir zwei bilden die EVA-
Crew. EVA steht für „Extra Vehicu-
lar Activity“, früher nannte man es
Weltraumspaziergang, aber im Neu-
deutschen heißt es auch schon EVA.
Die wird überall dort betrieben, wo
der Astronaut außen Hand anlegen
muß, also etwa Dinge zusammen-
stecken oder zusammenschrauben,
vielleicht sogar reparieren. Man ver-
sucht jedoch diese Aktivitäten ge-
ring zu halten, weil sie mit mehr
Aufwand und Gefahr verbunden
sind.

NNZZ::  DDaass  hheeiißßtt......

HHSS:: ...daß der Anzug ein Raumfahr-
zeug für sich ist. Er hat eine eigene
Sauerstoff- und eine Stromversor-
gung. Nach außen eine Sprechver-
bindung, des weiteren ein System,
das den Druck aufrechterhält. Dies
alles muß exakt funktionieren. Im
Falle eines auftretenden Fehlers
muß ein Ersatzsystem einspringen,
und mehr als dieses hat man dann
nicht. Sobald ein Fehler auftritt,
werden wir die EVA abbrechen und
ins Innere der ISS zurückkehren.
Aber das erwarten wir nicht wirk-
lich, bisher jedenfalls sind wir von
solchen Zwischenfällen verschont
geblieben.

NNZZ::  WWäähhrreenndd  ddeerr  eellffttääggiiggeenn  WWeelltt--
rraauummrreeiissee  fflliieeggtt  ddeerr  OOrrbbiitteerr  DDiissccoo--
vveerryy  335500  KKiilloommeetteerr  üübbeerr  uunnsseerreenn
KKööppffeenn..  WWiiee  ssiieehhtt  eeiinn  ttyyppiisscchheerr  AArr--
bbeeiittssttaagg  iinn  ssoollcchheerr  HHööhhee  aauuss??

HHSS::  Wie auf der Erde fängt er mit
dem Frühstück an.

NNZZ::  UUmm  wwiieevviieell  UUhhrr??

HHSS:: Die Uhrzeit ist irrelevant. Wir
fliegen in eineinhalb Stunden um
die Welt. Innerhalb 24 Stunden se-
hen wir 16 Sonnenaufgänge und
Sonnenuntergänge. Welche Zeit le-
ben wir da? Unsere Zeitbasis ist
GMT (Greenwich Mean Time), die
Weltzeit. Wenn ich es richtig im
Kopf habe, wachen wir um sechs
Uhr auf. Nach den morgendlichen
Tätigkeiten wie Zähneputzen, auf
die Toilette gehen, tauschen wir uns
mit der Bodenkontrolle aus: Bleibt
der Plan der gleiche, gibt es Ände-
rungen? Danach fängt unser 14stün-
diger Tag an. Die Arbeit ist auch die
körperliche Ertüchtigung: Wir be-
wegen uns fort, indem wir uns an
Geländern entlang hangeln. Die Ge-
räte, die wir benutzen, haben zwar
kein Gewicht, aber eine Masse, die
beschleunigt und gebremst werden
muß, was Muskelkraft erfordert.

NNZZ::  ZZuu  IIhhrreenn  HHoobbbbyyss  zzäähhlleenn  nneebbeenn
ddeemm  FFlliieeggeenn  aauucchh  ddaass  TTaauucchheenn..  IIsstt
ddiiee  TTiieeffee  eeiinn  AAuussgglleeiicchh  zzuurr  HHööhhee??

HHSS  (lachend): Eine schöne Brücke,
aber eher nein. Als Astronaut lernt
man tauchen, weil man da ebenfalls
von einem Lebenserhaltungssystem
abhängig ist. Das muß fortwährend
gepflegt und überwacht werden.
Man bekommt ein ähnliches Gefühl
wie in der Schwerelosigkeit. So-
wohl Fliegen als auch Tauchen habe
ich in der Astronautenausbildung
gelernt. Fliegen macht mir ebenfalls
unheimlich viel Spaß. Ich bin mir si-
cher, wenn ich nicht mehr Astronaut
bin, Flugzeuge fliegen werde ich
immer noch.

NNZZ::  HHeerrrr  SScchhlleeggeell,,  vviieelleenn  DDaannkk  ffüürr
ddaass  GGeesspprrääcchh..

AAnnddrreeaa  HHéécczz

(Fortsetzung von Seite 1)

In 90 Minuten um die Welt
Ein Gespräch mit ESA-Astronaut Hans Schlegel über seine nächste Mission
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Richtig kalt war es am letzten
Samstag des Monats Januar, als die
Wemender GJU-ler nach Ofalo ka-
men und ihr lustiges Theaterstück
vortrugen, durch das Lachen der Zu-
schauer und  den großen Applaus
wurde ihnen aber ganz warm ums
Herz. Gern war die 20köpfige
Gruppe der Einladung der Ofaloer
Deutschen Minderheitenselbstver-
waltung gefolgt, und ein wenig
Lampenfieber war auch  mitgereist.

Die kleine Bühne des schönen
Ofaloer Kulturhauses wurde von
den „Schauspielern“ liebevoll deko-
riert, so herrschte direkt eine famili-
äre Atmosphäre. Dafür sorgten ein
Küchenschrank, ein Heiligenbild,
traditionelles Bettzeug, natürlich
original Ofaloer Stühle und noch
viele kleine Details. Als dann nach
dem ersten Gockelschrei die Nani
(Gabriella Cindula-Falk) und der Jo-
hann (Otto Jordan) aus ihrem Bett
aufstanden, schmunzelten die Zu-
schauer schon, ohne daß die beiden
ein Wort gesagt hätten... 

Vor drei Jahren trugen die We-
mender ihr selbstgeschriebenes
Mundartstück das erste Mal auf
heimischer Bühne vor, danach kam
eine Einladung nach Ketschinge,
und sogar in Deutschland ernteten
sie damit  großen Erfolg. Es ist die
Geschichte eines „Lustigen Sonn-
tags“ der Familie Weber in Wemend
im Jahre 1935; die Story ist ganz
einfach! Die reiche Tochter (Judit
Till) verliebt sich in einen armen
Jungen (Ferenc Hock), die Familie

verbietet die Hochzeit, aber am
Ende geschieht ein Wunder! Richtig
lebendig und bunt wird die Ge-
schichte erst durch den herzhaften
Wemender Dialekt und die original
Wemender Trachten.  

Das GJU-Laienensemble würde
die Geschichte um Familie Weber
gern auch andernorts aufführen. Sie
schrieben die LdU an, und sogar die
Deutsche Bühne in Seksard baten
sie um eine Auftrittsmöglichkeit; die
Verhandlungen sind schon im
Gange. Der Terminkalender der We-
mender Amateurschauspieler ist
zwar immer noch nicht voll, aber
weitere Auftritte werden in diesem
Jahr sicher noch folgen. 

CChhrriissttiinnaa  AArrnnoolldd

Ein „Lustiger Sonntag“ schon
am Samstag

Wemender GJU-Amateurtheatertruppe in Ofalo
Das Institut für Auslandsbeziehungen e.V. (ifa) vergibt in Kooperation mit der Landes-
selbstverwaltung der Ungarndeutschen (LdU) für den Zeitraum vom 1. April 2007 bis
zum 31. März 2008

eeiinn  TTwwiinn--SSttiippeennddiiuumm  iimm  BBeerreeiicchh  KKuullttuurr--  uunndd
PPrroojjeekkttmmaannaaggeemmeenntt

Der Twin-Stipendiat wird in Kooperation mit dem aus Deutschland entsandten ifa-Kul-
turmanager und in enger Absprache mit der LdU sowohl für das Kulturbüro im Haus der
Ungardeutschen als auch für die Zivilorganisation Gemeinschaft Junger Ungarndeut-
scher (GJU) in Budapest arbeiten. Er/sie wird vor allem bei der Konzeption, Organisation
und Durchführung von Projekten im Kultur- und Jugendbereich mitwirken. Der Fokus
liegt dabei auf Projekten mit explizit (ungarn-) deutschem Bezug. Zu seinem/ihrem Tä-
tigkeitsbereich gehören auch die Presse- und Öffentlichkeitsarbeit sowie der Aufbau von
Netzwerken mit anderen Organisationen im Kulturbereich.  

EErrwwaarrtteett  wweerrddeenn::
- abgeschlossenes Hochschulstudium
- sehr gute Deutschkenntnisse, Grundkenntnisse in Englisch
- Erfahrungen im Kultur- und Projektmanagement
- Erfahrungen mit der Arbeit bei einer Zivilorganisation
- Interesse an Minderheitenfragen, insbesondere der deutschen Minderheit 
- eigenverantwortliches Arbeiten und Kreativität
- zeitliche Flexibilität, Präsenzzeiten: ca. 30 h wöchentlich
- EDV-Kenntnisse, insbesondere MS Office

LLeeiissttuunnggeenn  ddeess  iiffaa::
- Monatliches Stipendium in Höhe von 400 Euro brutto für den Zeitraum vom 1. April
2007 – 31. März 2008
- Einführungsseminar in Stuttgart (23.-28.4.2007)
- Förderung eines zweimonatigen Praktikums in Deutschland
- Fortbildungen (Projektmanagement, Drittmitteleinwerbung, Öffentlichkeitsarbeit)
- Finanzielle Unterstützung für die Umsetzung eigener Projektideen

Zusätzliche Informationen erteilt das ifa-Büro in Budapest, Tel.: (06-1) 269-10 81, hdu-
info@zentrum.hu, www.zentrum.hu/hdu
Bewerbungen richten Sie bitte bis zum 1100..  FFeebbrruuaarr mit Lebenslauf,  Motivationsschrei-
ben, Zeugnissen und Lichtbild an folgende Anschrift: 
HHaauuss  ddeerr  UUnnggaarrnnddeeuuttsscchheenn,,  AAnnddrreeaass  BBoocckk,,  iiffaa--BBüürroo,,  11006622  BBuuddaappeesstt,,  LLeennddvvaayy  uu..  2222..

„„KKiinnoo  iimm  KKooppff““  ––  HHöörrssppiieellpprroojjeekktt  iimm
FFeebbrruuaarr  uunndd  MMäärrzz  22000077  iinn  UUnnggaarrnn  uunndd  RRuummäänniieenn  

Du spielst gerne Theater, tanzt, machst gerne Musik oder schreibst gerne kreativ? Dich
interessiert die Geschichte der deutschen Minderheit? Du möchtest wissen, wie man ein
Hörbuch schreibt? Oder bist du eher daran interessiert, wie man ein Hörspiel im Studio
produziert? Dann bist du genau richtig beim „Kino im Kopf“ – Hörspielprojekt!!!

„„KKiinnoo  iimm  KKooppff““
Du nimmst mit 11 weiteren Jugendlichen aus Ungarn und Rumänien an einem zweiteili-
gen Hörspielworkshop teil, der von einer Medienpädagogin professionell betreut wird. Im
ersten Teil, der vom 1155..22..--1188..22..22000077 in Sathmar/Satu Mare (Rumänien) statffindet, wird
das Hörbuch geschrieben. Nach dem Workshop sollen die Teilnehmer als Vorbereitung
für die Produktion ihre Rollen einüben. Im zweiten Abschnitt des Hörspielprojekts, das
vom 2299..33..--11..44..22000077 in Budapest statffindet, werden die Jugendlichen in den Studios von
Radio Budapest die angefertigten Dialoge einsprechen. Unter der professionellen Anlei-
tung eines Toningenieurs wird das gesammelte Musik- und Tonmaterial zu einer ersten
Hörspielversion geschnitten und vorproduziert. Das fertige Hörspiel soll auf zwei Veran-
staltungen im Deutschen Forum Sathmar und im Haus der Ungarndeutschen in Buda-
pest in Anwesenheit der Jugendlichen der Öffentlichkeit präsentiert werden. Außerdem
soll das Hörspiel in deutschen Radiostationen in Rumänien und Ungarn laufen.
Die Organisatoren sorgen für Unterkunft und Verpflegung sowie für die Fahrkosten von
Budapest nach Sathmar und zurück. Der Teilnehmerbeitrag liegt insgesamt bei 55000000  FFoo--
rriinntt..

WWeerr  kkaannnn  ssiicchh  bbeewweerrbbeenn??
* Du bist zwischen 1166  uunndd  1188  JJaahhrreenn  aalltt  und sprichst sehr gut Deutsch!
* Du kannst kreativ schreiben, machst gerne Musik oder spielst Theater!
* Du willst einmal deine Stimme im Radio hören!

WWiiee  kkaannnn  iicchh  mmiicchh  bbeewweerrbbeenn??
* Bitte fülle den kompletten Bewerbungsbogen aus. Du kannst das Formular per E-Mail
(hdu-info@zentrum.hu) oder Telefon (06-1-269 1081) anfordern.
* Schreibe eine kurze Geschichte von 100 bis 150 Wörtern auf Deutsch zum Thema
„„KKeeiinn  TTaagg  wwiiee  jjeeddeerr  aannddeerree““..
__________________________________________________________________________
Schicke deine vollständige Bewerbung bitte an: „ifa-Büro“ Lendvay u. 22, 1062 Buda-
pest, Kennwort: „Hörspiel“ oder per EE--MMaaiill  aann: hdu-info@zentrum.hu
Letzter Einsendeschluss für deine Bewerbung ist der 1100..  FFeebbrruuaarr  22000077..  
Weitere Informationen unter www.zentrum.hu/hdu oder www.gju.hu

Neue
Möglichkeiten für
die Jugend durch
finanzielle Mittel
aus Deutschland

Im Jahre 2002 wurde in Nadasch das
neue GJU-Haus übergeben, das 25
Personen Platz bietet. Die Jugend-
herberge in Nadasch ist ein neues
Gebäude, bislang fehlten jedoch Ein-
richtungsgegenstände, die für einen
längeren Aufenthalt von Jugend-
gruppen unerläßlich sind. Um dieses
Problem zu lösen, hat die Gemeinde
Nadasch vom deutschen Bundesmi-
nisterium des Innern Mittel in Höhe
von 4 074 Euro bekommen. Im Rah-
men unseres Projektes wurde die Ju-
gendherberge mit einer Mikrowelle,
einem Kühlschrank, einem neuen
Tisch mit Stühlen,  neuen Gardinen
und Vorhängen ausgestattet.

Auch auf diesem Wege möchten
wir uns beim Bundesministerium
des Innern und bei der Landesselbst-
verwaltung der Ungarndeutschen für
die Unterstützung recht herzlich be-
danken.

DDrr..  FFeerreenncc  WWeekklleerr, 
Bürgermeister 

JJáánnooss  SSzziiggrriisszztt,  
stellv. Bürgermeister

GGJJUU – GGeemmeeiinnsscchhaafftt  JJuunnggeerr
UUnnggaarrnnddeeuuttsscchheerr

Präsident: DDáávviidd  LLáásszzllóó;;
Geschäftsführerin: ÉÉvvaa  AAddééll  PPéénnzzeess

Budapest, Lendvay u. 22 1062, 
Tel./Fax: 06/1-269-1084

E-Mail: bbuurroo@@ggjjuu..hhuu,,  
Internet-Adresse: www.gju.hu

GGeesscchhääffttsszzeeiitteenn::  Montag, Dienstag,
Mittwoch: 9.00-12.30 
und 13.00-16.00 Uhr

Donnerstag: 12.00-18.00 Uhr; 
Freitag: 8.00-13.00 Uhr

VVeerraannttwwoorrttlliicchh  ffüürr  ddiiee  GGJJUU--SSeeiittee::    
ÉÉvvaa  AAddééll  PPéénnzzeess
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Kinoecke

Candy

Nach Artikel 49 des Vertrags der
Europäischen Union kann jeder eu-
ropäische Staat beantragen, Mit-
glied der Union zu werden, voraus-
gesetzt, er beachtet die Grundsätze:
Freiheit, Demokratie, Menschen-
rechte, die Grundfreiheiten sowie
Rechtsstaatlichkeit. Der Beitritt
kann jedoch nur vollzogen werden,
wenn auch die Kopenhagener Kri-
terien erfüllt sind, die 1993 durch
den Europäischen Rat festgelegt
wurden. Bereits vor der Aufnahme
von Beitrittsgesprächen müssen bei
dem die Aufnahme beantragenden
Staat politische Mindestvorausset-

zungen in bezug auf demokratische
Ordnung und die Achtung der Men-
schenrechte gegeben sein.

Vor dem tatsächlichen Beitritt
muß die Überprüfung einiger Krite-
rien zu einem positiven Ergebnis
geführt haben. Solche Kriterien
sind unter anderem: Vorhandensein
stabiler demokratischer Institutio-
nen, Rechtsstaatlichkeit, Achtung
der Menschenrechte und Minder-
heitenschutz, eine funktionierende
Marktwirtschaft sowie Fähigkeit
zur Übernahme der Pflichten der
Mitgliedschaft (z. B. an Verträgen,
Umwelt- und Verbraucherschutz-
normen) und der EU-Ziele (politi-
sche Union, Wirtschafts- und Wäh-
rungsunion).

Die Mitgliedsstaaten der EU sind
zur Zeit: Belgien, Bulgarien, Däne-
mark, Deutschland, Estland, Finn-
land, Frankreich, Griechenland, Ir-
land, Italien, Lettland, Litauen, Lu-
xemburg, Malta, Niederlande,
Österreich, Polen, Portugal, Rumä-
nien, Schweden, Slowakei, Slowe-
nien, Spanien, Tschechien, Ungarn,
Vereinigtes Königreich und Zy-
pern.

MMóónniikkaa  SSzzeeiiffeerrtt

Die Anzahl der Filme der Berlinale
2006, die sich als „First Date Mo-
vies“ qualifizieren, ist gering.
„First Date Movies“, das sind
harmlose, unterhaltende Komödien
oder Actionabenteuer, deren Kon-
sum den späteren Teil des Abends
nicht beeinträchtigt. In diese Kate-
gorie fällt der australische Wettbe-
werbsbeitrag, das Drogendrama
„Candy“.

Candy (Abbie Cornish) ist ein
hübsches Mädchen aus einem kon-
servativen, gut behüteten Eltern-
haus und möchte Malerin werden.
Ihr Freund Daniel (Heath Ledger),
ein selbsternannter Schriftsteller,
kommt aus eher zerrütteten Ver-
hältnissen und hängt in der Dro-
genszene um den alternden, aber
gutmütigen Caspar (Geoffrey
Rush) rum. Auch Candy ist in die
Welt der Drogen eingestiegen und
segelt langsam der Heroinabhän-
gigkeit entgegen. Problem bei bei-
den „Künstlern“ ist natürlich der
Geldmangel. Schließlich prostitu-

iert sich die hübsche Blondine, um
den unverzichtbaren Kick der
Droge für beide finanzieren zu
können. Im Rausch ihrer eigenen
kleinen Welt heiraten die zwei.
Schon auf der Feier sind sie total
high, so daß Candys Eltern Wind
von Daniels Drogenproblem be-
kommen. Statt die beiden damit zu
konfrontieren, lassen sie sie ge-
währen. So kämpfen die Frischver-
mählten wieder um das tägliche
Geld für den Schuß. Zum ersten
Mal streiten sie sich darüber, daß
nur Candy ihren Körper verkauft,
um die Drogen bezahlen zu kön-
nen.

Als Candy schwanger wird, än-
dern sich die Dinge. Die beiden
sind mit einer Verantwortung kon-
frontiert und beschließen, wieder
clean zu werden. Natürlich wird
aber zuerst noch einmal der „Luck
Last“, der letzte Schuß, gesetzt.
Doch in der Vorfreude auf das Kind
bekommen sie ihren Entzug nicht
wirklich hin. Die Familiensituation
wird unter dem Druck von Candys
Eltern immer unerträglicher. Und
in Problemzeiten wirken Drogen
noch viel, viel verlockender.

MM..  HH..

Der Comic ist der gängige Begriff
für sequenziell angeordnete Folgen
von Bildern, anhand derer ein Vor-
gang beschrieben oder eine Ge-
schichte erzählt wird. In der Regel
sind die Bilder gezeichnet und wer-
den mit erzählendem Text und/oder
wörtlicher Rede kombiniert.

In der Comic-Kunst überschnei-
den sich Literatur und Bildende
Kunst. Comics müssen interessan-
terweise aber nicht zwangsläufig
komisch sein. Nach Scott McCloud
sind Comics „zu räumlichen Se-
quenzen angeordnete, bildliche
oder andere Zeichen, die Informa-
tionen vermitteln und/oder eine
ästhetische Wirkung beim Betrach-
ter erzeugen“.

Falls in einem Comic Text ent-
halten ist, so steht dieser entweder
über/unter den Bildern oder mittels

Sprechblasen in den Bildern. Zu-
sätzlich werden oft auch Geräusche
lautmalerisch in die Bilder inte-
griert. Comics erscheinen entweder
als Comicstrip, Comicheft oder
Comicbuch.

Hansrudi Wäscher ist ein Comic-
zeichner und Comicautor, der in
den 1950er und 1960er Jahren fast
im Alleingang den deutschen Co-
micmarkt beherrschte. Während
der 50er Jahre arbeitete Wäscher
für den Walter Lehning-Verlag und
schuf dort seine bekanntesten Co-
mics: Sigurd, Falk, Tibor, Nick, der
Weltraumfahrer und andere, die
überwiegend im Piccoloformat,
d. h. als schmale Heftchen im
Querformat, erschienen und Aufla-
gen bis zu einer Million Stück er-
lebten. 

MMóónniikkaa  SSzzeeiiffeerrtt

Originaltitel: Candy
Regie: Neil Armfield 
Schauspieler: Abbie Cornish, Heath
Ledger, David Argue, Paul Blackwell,
Tom Budge

Einblicke in die Literatur

C wie Comic

FFuunnkkffaabbrriikk
Wenn Ihr Euren Beitrag auch

hier sehen wollt oder gern Eure
Meinung zu unseren Themen

äußern möchtet, dann schreibt an: 
CChhrriissttiiaann  EErrddeeii

Kontaktadresse:
Radio Fünfkirchen,

Deutsche Redaktion
„Funkfabrik“

7621 Pécs, Szt. Mór Str. 1.
Tel.: 72 518 333

E-Mail: funkfabrik@freemail.hu

Die Sendung Funkfabrik könnt
Ihr jeden Samstag von 10.30-

11.00 Uhr auf Mittelwelle 873 kHz
hören.

Richtung EU

Beitritt in die Europäische
Union

Schlagzeile
Seine Vorliebe für ungewöhnliche Bekleidung hat ein Autofahrer in
Deutschland vor der Polizei verbergen wollen und sich deshalb eine wilde
Verfolgungsjagd mit den Beamten geliefert. Die Polizei wollte den Mann,
der sich nur mit einer Windel und Strümpfen bekleidet hinters Steuer ge-
setzt hatte, kontrollieren, weil er ohne Licht unterwegs war. Als er die Be-
amten sah, verlor der 38jährige die Nerven und raste davon. Dabei fuhr er
in  einer Einbahnstraße in die falsche Richtung und gefährdete mehrere
Autofahrer und Fußgänger. Als die Polizisten ihn schließlich nach der
Verfolgungsjagd geschnappt hatten, zeigte er sich zudem gut vorbereitet:
Der Mann hatte Wechselkleider im Wagen und zog sich schnell an, als die
Beamten ihn in seine Wohnung bringen wollten. Den Führerschein ist er
dennoch vorerst los – wegen Gefährdung des Straßenverkehrs. 

MM..  SSzz..
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AAnnzzeeiiggeennaannnnaahhmmee::
RReeddaakkttiioonn  NNeeuuee  ZZeeiittuunngg

TTeell..::  330022  66778844  
FFaaxx::  335544  0066  9933

EE--MMaaiill::  nneeuueezzttgg@@hhuu..iinntteerr..nneett

**
IInntteerrnnaattiioonnaallee  MMeeddiieennhhiillffee  ((IIMMHH))

BBüürroo  DDeeuuttsscchhllaanndd
PPoossttffaacchh  1111  2222

DD--5533775588  HHeennnneeff  bbeeii  KKööllnn
FFaaxx::  00  2222  4422))  7733  5599

EE--PPoosstt::  iinntteerr--iinnffoo@@tt--oonnlliinnee..ddee
IInntteerrnneett::  wwwwww..iinntteerr--iinnffoo..ddee//aaggeenntt..hhttmm

DDEEUUTTSSCCHHSSPPRRAACCHHIIGGEESS
RRAADDIIOOPPRROOGGRRAAMMMM

LLAANNDDEESSWWEEIITT!!
Ab dem 1. Februar wird die
deutschsprachige Radiosendung
von Radio Fünfkirchen landesweit
erreichbar sein. „Treffpunkt am
Vormittag“ meldet sich täglich von
10 bis 12 Uhr. Sonntags können die
werten Zuhörer das beliebte
„Wunschkonzert“ hören. Zweiwö-
chentlich werden deutschsprachige
Messen übertragen.

Das Programm wird auf zwei
Mittelwellenfrequenzen ausge-
strahlt. In Südungarn und bei Buda-
pest hören Sie die Sendungen auf
MW/AM 873 kHz, über Marcali
und Szolnok wird das Programm
auf MW/AM 1188 kHz ausge-
strahlt.  Hören Sie zu! Wir sprechen
Ihre Sprache!

RRaaddiioo  BBuuddaappeesstt  GGrruußß  uunndd  KKuußß
Das Programm hören Sie sonntags
von 14.00 bis 15.00 Uhr auf Kurz-
welle:  6025 kHz = 49 Meterband
und 11 925 kHz  = 25 Meterband
und von 15.00 bis 16.00 Uhr auf
Kurzwelle: 6025 kHz = 49 Meter-
band und 9735 kHz = 31 Meterband
sowie  über Satelliten: Hot Bird 4,
Tonuntenträger 7,56 MHz des unga-
rischen Duna-TV, 13 Grad Ost,
Transponder 115,10 815,08 MHz,
horizontale Polarisation.
Ausstrahlung für Südungarn über
Studio Fünfkirchen auf Mittelwelle
344 Meter = 873 kHz samstags von
11.00 bis 12.00 Uhr.

DDEEUUTTSSCCHHSSPPRRAACCHHIIGGEESS
FFEERRNNSSEEHHPPRROOGGRRAAMMMM  
UUNNSSEERR  BBIILLDDSSCCHHIIRRMM

Die deutschsprachige Fernsehsen-
dung von Studio Fünfkirchen des
Ungarischen Fernsehens „Unser
Bildschirm“ meldet sich dienstags
um 13.30 Uhr im mtv.  
Wiederholung donnerstags um
10.30 Uhr im m2. 
Tel./Fax: 06 72 507406
Adresse: Pécs, Alsóhavi út 16 7626 

Medikamente aus der
Apotheke oder vielleicht
von der Tankstelle? Wen
soll man über Kontrain-
dikationen oder Neben-
wirkungen fragen, den
Arzt und den Apotheker
oder den Verkäufer im
Einkaufszentrum?

Jede Familie soll eine
Familienapotheke zu
Hause haben. Die Zu-
sammensetzung der
Hausapotheke soll sich nach den
Familienmitgliedern – beispiels-
weise Kinder, ältere Leute – richten.
Medikamente werden auch von ver-
schiedenen Ärzten verschrieben.
Eine sehr häufige Frage der Patien-
ten an den Arzt ist, wann und wie
sie ihre Medikamente einnehmen
sollen. Denn Medikamente können
Nebenwirkungen haben. Die Medi-
kamente kommen durch ein ge-
schlossenes System in die Apo-
theke, wo sie ständig kontrolliert
werden. In den Apotheken können

die Fragen der Patienten
fachlich beantwortet
werden. In Ungarn sol-
len nun rezeptfreie Me-
dikamente auch an Tank-
stellen oder in Einkaufs-
zentren zu kaufen sein.
Ein anderes Forum ist
das Internet. Meist wer-
den hier die Produkte
sehr billig angeboten.
Bei den nicht von der
Apotheke verkauften

Arzneien ist die Gefahr der Fäl-
schung sehr groß. Das gilt vor al-
lem für aus Asien, Afrika oder Süd-
amerika stammende Medikamente.
Die Behandlung kann somit un-
wirksam sein, weitere Erkrankun-
gen verursachen, sogar das Leben
der Patienten  gefährden. Und wel-
che fachliche Beratung kann bei-
spielsweise ein Verkäufer in einem
Einkaufszentrum über Medika-
mente geben? Also Medikamente
soll man sich unbedingt aus der
Apotheke holen.

Dr. Zoltán Müller
Facharzt für HNO-Krankheiten

MMeeddiikkaammeennttee  

Problem der Woche

Reparaturen

DDiiee  HHeeiimmaattzzeeiittuunngg  ddeerr  DDeeuuttsscchheenn
aauuss  UUnnggaarrnn
E-Mail: up@schwabenverlag.de
http://www.schwabenverlag.de

Reparatur: Instandsetzung, Wieder-
herstellung, Ausbesserung

Mein Vater war ein vernünftiger und
sparsamer Mensch. Solange der
Schuster die Sohlen noch erneuern
konnte, wurden keine neuen Schuhe
gekauft. Er putzte sie selbst – es war
ein Ritual. In unserem Haushalt
wurde allerdings alles so gehegt und
gepflegt: die Möbel, die Teppiche,
der Parkettboden. Mit den Maschi-
nen und Geräten ging man sorgfäl-
tig um, egal ob es ein Toster oder
der Plattenspieler war. Entstand
irgendein Schaden, wurden die Din-
ger sofort repariert, Störungen be-
seitigt. Die Wegwerfgesellschaft
war noch nicht in Sicht und damit
auch nicht die Mentalität, die damit
verbunden ist. Es gab allerdings
noch gute Handwerker, die aus dem
Nichts etwas zaubern konnten,
wenn man gerade keine Ersatzteile
bekommen hat.

So ein Zauberer war unser Haus-
meister Onkel Béla. Er kam sofort,
wenn Not am Mann war – übrigens
funktionierte im ganzen Haus alles
und alles glänzte vor Sauberkeit.
Irgendwann ging er dann und wir
hatten überhaupt keinen Hausmeister
mehr – dafür kam aber Onkel Feri!
Er richtete sich in einem kleinen
Raum im Erdgeschoß ein, in dem die
Regale voll mit Schätzen waren:
Röhren und Gummistückchen, Ei-
sen- und Aluplatten und Tausende
von geheimnisvollen kleinen Teil-
chen, einfach nicht identifizierbar.
Diese tauchten dann auf, wenn
irgendwo irgendein altes Stück repa-
riert werden mußte. Sie wurden wie
Geheimwaffen eingesetzt – und das
gute alte Stück funktionierte wieder.

Onkel Feri verließ uns auch. Sei-
nen Nachfolger muß man hätscheln
und tätscheln, damit er überhaupt
kommt. Und wenn er kommt,
schimpft er, daß man das alte Ding
endlich rausschmeißen sollte. Wie
sollte man aber einen Boiler weg-
werfen, wenn nur der Wasserhahn
nicht funktioniert? Mal ganz abge-
sehen davon, daß man sich keinen
neuen Boiler leisten kann. So läuft
es aber auch, wenn man andere
Handwerker holt. Erst das Betteln,
daß sie bitte bald kommen möchten,
dann die Kosten, auch wenn sie
schließlich nichts gemacht haben,
sondern auch zu dem Schluß
gekommen sind, daß man sich ein
neues Gerät kaufen sollte.

Meine Fernsehgeräte sollte ich
laut Fachmann wegschmeißen. Das
große hat einen guten Ton und das
tragbare hat ein schönes Bild. Zu-
sammenbringen kann ich sie nicht,
da das eine per Kabel, das andere
per Zimmerantenne und somit asyn-
chron funktioniert.

Es ist vielleicht nur noch der
menschliche Körper, an dem ge-
bastelt wird, die Reparaturen gelin-
gen aber auch hierbei nicht immer.

jjuuddiitt

MMRR44  ––  nneeuueerr  NNaattiioonnaalliittäätteennsseennddeerr
MR4 heißt der neue Kanal, auf dem der Ungarische Rundfunk ab 1. Februar
dieses Jahres die Nationalitätensendungen ausstrahlt,  gab der Präsident des
Ungarischen Rundfunks bekannt. Diese Programme sind auf Mittelwelle zu
empfangen, aber auch über Internet und Satellit. Der Nationalitätensender
strahlt ab morgens  acht Uhr zwölf Stunden lang Programme der Minder-
heiten aus; 60 Minuten lang wird ungarische Volksmusik ertönen. In den
anderen 12 Stunden werden die Programme entweder wiederholt oder es
wird Musik gesendet.

Während des mehrmonatigen Prozesses der Umstellung der bisher auf
UKW laufenden Nationalitätensendungen auf den neuen Kanal habe der
Ungarische Rundfunk regelmäßig in Verbindung mit den Vertretern der
Minderheiten gestanden, reagierte der Rundfunkpräsident auf die Bean-
standung des Vorsitzenden der serbischen Landesselbstverwaltung, der im
Kuratorium der Gemeinnützigen Rundfunkstiftung die Minderheitenselbst-
verwaltungen vertritt. Er meinte nämlich, das Management  des öffentlich-
rechtlichen Rundfunks habe mit den Minderheiten weder die Bezeichnung
noch die endgültige Programmstruktur des Nationalitätensenders bespro-
chen.

Eigentlich hätten die Nationalitätensendungen auf UKW schon im Fe-
bruar vorigen Jahres eingestellt werden sollen, da alles damit Zusammen-
hängende jedoch nicht  rechtzeitig geklärt werden konnte, hatte das Parla-
ment die Anlauffrist auf dem neuen Kanal um ein Jahr verlängert.

„„UUnnsseerr  BBiillddsscchhiirrmm““  uunndd  „„EEggyyüütttt““
Der Bericht über die Landesgala der Ungarndeutschen und die Vorstellung
der drei Preisträger der „Ehrennadel in Gold“ wird im Ungarischen Fernse-
hen in den Sendungen „Unser Bildschirm“ und „Együtt“ ausgestrahlt.

Sendung „„UUnnsseerr  BBiillddsscchhiirrmm““::
30. Januar (Dienstag) 12:55, MTV1
Wiederholung: 1. Februar (Donnerstag), 10:35, M2
Sendung „„EEggyyüütttt““::
1. Februar (Donnerstag), 12:55, MTV1
Wiederholung: 5. Februar (Montag), 10:35, M2

Der Bericht über den Binklball des Landesrates und die Vorstellung der
fünf Ausgezeichneten, die den „Valéria-Koch-Preis“ erhalten haben, wird
im Ungarischen Fernsehen in der Sendung „Unser Bildschirm“ ausge-
strahlt.

Sendung: 20. Februar, 12:55, MTV1
Wiederholung: 22. Februar, 10:35, M2
Es ist möglich, daß der Beginn der Sendung am 20. und 22. Februar um

einige Minuten vor- oder nachverlegt wird, deswegen bitte in der Pro-
grammzeitschrift nochmals nachschauen.
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AAuusssscchhrreeiibbuunngg  ddeess  PPaarrllaammeennttss
Unterstützung der Organisationen der nationalen und ethnischen Minderheiten aus dem Haushalt 2007

Über diese Ausschreibung des Parlamentsausschusses für Menschenrechte,
Minderheiten- und Konfessionsfragen können sich Minderheitenorganisatio-
nen (Vereine) um finanzielle Unterstützung bewerben, die eine kulturelle
und/oder interessenvertretende Tätigkeit ausüben, die bis 31. Dezember 2004
gerichtlich eingetragen worden sind und auf die sich die Bestimmungen des
Minderheitengesetzes beziehen. Minderheitenselbstverwaltungen, Stiftun-
gen und Organisationen, die unter das Parteigesetz fallen, sind davon ausge-
schlossen.

Mit dieser Ausschreibung bereitet der Parlamentsausschuß die Zuerken-
nung von insgesamt 110 Millionen Forint vor, die im Haushalt 2007 für die
Betriebskostenförderung der Minderheitenorganisationen vorgesehen sind.

Als Betriebskostenunterstützung gelten Personalkosten, Sachausgaben,
Betriebskosten (Gas, Wasser, Strom, Heizung), Miete, Telefon-, Post- und
Reisekosten.

Bewerbungen (Formular + Beilagen) sind auf einem speziellen Bewer-
bungsformular einzureichen. Formular und Beilagen sind erhältlich bei Or-
szággyûlés Képviselôi Irodaháza Tudakozója, 1358 Budapest V., Széchenyi
rkp. 19, aus Magyar Közlöny kopierbar bzw. unter www.parlament.hu oder
von der Internetseite des Ausschusses herunterzuladen.

EEiinnsseennddeesscchhlluußß::  1155..  FFeebbrruuaarr  22000077

Auf dem Postweg nur per Einschreiben (letzter Termin des gültigen Post-
stempels 15. Februar 2007, 24.00 Uhr) an:
Országgyûlés Emberi jogi, kisebbségi és vallásügyi bizottsága
Budapest
Széchenyi rkp. 19
1358
Bei persönlicher Abgabe bis spätestens 15. Februar 2007, 16.00 Uhr, an:
Országgyûlés Hivatala, Postabontó 
1055, Budapest V., Balassi Bálint u. 1 – 3

Auf den Briefumschlag ist in jedem Fall zu schreiben: „Szervezettámoga-
tási pályázat“.

Weitere Informationen unter Telefon: 
Ausschußsekretariat 061/441 5032, 061/441 5035, Fax: 061/441 5986 
Von den Grunddokumenten der Organisation sind der Bewerbung beizu-

fügen:
– Kopie der gerichtlichen Registrierung sowie des Bankkontenvertrages,

der eine 16- oder 24-stellige Kontonummer hat;
– kurze Beschreibung der Tätigkeit im Jahre 2006;

– die Bescheinigung über die Bezahlung der öffentlichen Abgaben
(APEH, TB, sonstiger die Arbeitgeber belastender Abgaben) sowie eine Er-
klärung, daß mit Fördergeldern von der Gemeinnützigen Stiftung für Natio-
nale und Ethnische Minderheiten Ungarns sowie von verschiedenen Mini-
sterien bis zur Eingabe der Bewerbung abgerechnet wurde. Diese Belege
müssen dem Stand vom 31. Dezember 2006 entsprechen. 

Fehlende Bescheinigungen und Erklärungen sowie öffentliche Schulden
der Organisation haben die Ungültigkeit der Bewerbung zur Folge!

ZZuurr  BBeeaacchhttuunngg::
– Der Ausschuß behält sich sowohl vor als auch nach der Entscheidungs-

findung das Recht vor, den Inhalt der Bewerbung vor Ort zu kontrollieren;
– Bewerbungsergänzungen, Datenmodifizierungen sind nach Terminab-

lauf nicht möglich, unvollständige oder nach Terminablauf eingereichte Be-
werbungen werden nicht berücksichtigt;

– die Einreichung der kompletten Bewerbungsunterlagen bedeutet nicht
automatisch eine Zuerkennung der Förderung;

– vor Veröffentlichung dieser Ausschreibung eingereichte Bewerbungen
werden außer acht gelassen, deshalb muß jede Organisation eine vollständige
Dokumentation einschicken;

– das Bewerbungsmaterial wird nicht zurückgesandt;
– Voraussetzung der Überweisung der zuerkannten Fördersumme ist, daß

die Informationen über gerichtliche Registrierung, Bankkontenvertrag und
Kontonummer authentisch sind, wofür die/der Vorsitzende der Organisation
haftet.

Sollte eine Information in den Bewerbungsunterlagen nicht der Wahrheit
entsprechen oder in Beilage 2 eine falsche Erklärung abgegeben werden, so
hat das die Nichtigkeit der Bewerbung zur Folge, das heißt, die eventuell be-
reits zuerkannte Fördersumme wird nicht gezahlt bzw. die schon erhaltene
Fördersumme muß zurückgezahlt werden.

Die Förderung aus dem Budget des Jahres 2007 überweist die Ungarische
Schatzkammer in einer Summe, falls die der gegebenen Organisation zuer-
kannte Unterstützung nicht mehr als 3 Millionen Forint beträgt. Förderungen
über 3 Millionen Forint werden wie bisher üblich weiterhin in zwei Teilen
überwiesen.

DDeeuuttsscchheerr  KKaalleennddeerr  22000077
Bestellschein

DDeerr  DDeeuuttsscchhee  KKaalleennddeerr  22000077  iisstt  eerrhhäällttlliicchh  iinn  ddeerr  LLddUU--GGeesscchhääffttsssstteellllee  ((BBuu--
ddaappeesstt,,  IIII..,,  JJúúlliiaa  uuttccaa  99)),,  iimm HHaauuss  ddeerr  UUnnggaarrnnddeeuuttsscchheenn  ((BBuuddaappeesstt,, VVII..,,    LLeenndd--
vvaayy  uu..  2222))  uunndd  iimm  LLeennaauu--HHaauuss  FFüünnffkkiirrcchheenn..  
Ich bestelle ........... Exemplare des Jahrbuches Deutscher Kalender 2007 zum
Preis von 700 Ft

Preis bei Lieferung ins Ausland: 8 Euro 

Name: .............................................................................................................

Straße, Hausnummer: .....................................................................................

Telefon: ........................................................................................................... 

E-Mail: ............................................................................................................

Ort, Postleitzahl: .............................................................................................

Ich möchte eine Rechnung bekommen, ausgestellt für: 

.........................................................................................................................

Ich möchte einen Scheck bekommen 
(Entsprechendes bitte unterstreichen!)
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BBiittttee  ddeenn  aauussggeeffüülllltteenn  BBeesstteellllsscchheeiinn  zzuusscchhiicckkeenn::

Redaktion Neue Zeitung
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AAcchhttuunngg  DDeeuuttsscchhlleehhrreerr!!
LLeehhrrggaanngg  zzuurr  AAuussbbiilldduunngg  vvoonn  MMuullttiipplliikkaattoorreenn

Der Bund Ungarndeutscher Schulvereine – BUSCH bietet diplomierten Deutschlehrern
einen akkreditierten Lehrgang von 120 Stunden zur Ausbildung von Multiplikatoren im
Fach Volkskunde der Ungarndeutschen an. Die Absolventen, die an mindestens 87 %
der Stunden teilnehmen, erhalten nach einer erfolgreichen Abschlußprüfung (einer
Unterrichtsstunde) ein Zertifikat, das sie berechtigt, selbst als Multiplikator tätig zu sein.
Der Lehrgang verläuft in drei Blockeinheiten, d.h. drei Wochen mit je 40 Stunden.
11..  WWoocchhee::  17.-22. Juni 2007 (die späteren Wochen nach Absprache mit der Gruppe)
OOrrtt:: Botev-Grundschule Veszprém
TTeeiillnnaahhmmeebbeettrraagg  pprroo  WWoocchhee::  55000000  FFtt
Anzahl der Teilnehmer: 20
AAnnmmeellddeeffrriisstt::  1199..  MMäärrzz  22000077
AAnnmmeelldduunnggeenn (Name, Adresse, Telefon, Schule, Befürwortung des Schulleiters/der
Schulleiterin) im BUSCH-Büro (Beate Dohndorf. 1062 Budapest, Lendvay u. 22,
Tel.:/Fax: 269-10-83, 354-15-92, E-Mail: neueztg@hu.inter.net). Hier können auch nä-
here Informationen sowie Anmeldeformulare verlangt werden. Beachtet wird die Rei-
henfolge des Eingangs der Anmeldungen. 
Leiterin des Lehrgangs: Eva Szeitl-Békefi 
BUSCH übernimmt die Kosten für die Unterkunft sowie für die erforderlichen Unter-
richtsmaterialien. Mittagessen kann auf eigene Kosten in der Schule bestellt werden.

FFrrüühhjjaahhrrssttaagguunngg  MMaatthheemmaattiikk//PPhhyyssiikk//IInnffoorrmmaattiikk  
Vom 15. bis 17. Februar wird am Eötvös József Gimnázium in Totis/Tata
die Frühjahrstagung für den deutschsprachigen Fachunterricht der Fächer

Mathematik, Physik und Informatik stattfinden. 
Schwerpunkt dieser Tagung ist ein Workshop zum Thema 
„Problemlösen im Unterricht“ mit Prof. András Ambrus

Leiter der Abteilung für Didaktik der Mathematik an der ELTE. 
Weiterhin stehen methodische Anregungen aus der Unterrichtspraxis sowie

die Erstellung handlungsorientierter 
Unterrichtsmaterialien auf dem Programm.

Die Tagung wird veranstaltet von der Fachberatung für Deutsch der
Zentralstelle für das Auslandsschulwesen und ist als

Fortbildungsveranstaltung anerkannt. 
Kontakt:  Holger Wendlandt, Fachberater für Deutsch

holger.wendlandt@t-online.hu


